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  Obwohl Jenny Schneider an der Landsberger Allee aufgewachsen war und die Straße besser kannte als jede andere Straße in Berlin; obwohl sie die Gesichter der Menschen, die hier täglich an der Tramhaltestelle warteten, alle schon einmal gesehen hatte und obwohl Jenny alle Hundebesitzer und ihre Hunde, die hier lebten, hätte malen können: An diesem Donnerstag geschah etwas, was Jenny niemals für möglich gehalten hätte. Und es war schrecklich.


  Gerade als Jenny mit zwei schweren Einkaufstüten, die ihr die Arme lang zogen, über die Fußgängerampel ging und das Ampelmännchen mit seinem viel zu großen Hut grün vor dem grauen Himmel leuchtete, schleuderte aus einer breiten Nebenstraße ein Auto auf die noch viel breitere Fahrbahn der Landsberger Allee und schoss dort mitten auf der Straße auf sie zu.


  Das Auto war kreischend gelb und fuhr schneller als jedes andere Auto, das Jenny je gesehen hatte. Der Motor brummte wie eine wütende Wespe, die gegen ein geschlossenes Fenster fliegt. Und der Fahrer machte keine Anstalten zu bremsen. Im Gegenteil: Er hielt genau auf Jenny zu und gab auch noch Gas.


  Zuerst sah Jenny das Auto nur aus dem Augenwinkel. Aber jetzt drehte sie ihm den Kopf zu.


  Das kann doch nicht sein!, dachte sie und ging schneller.


  Aber da wechselte auch das Auto die Spur.


  Der jagt mich!, dachte Jenny und blieb vor Angst stehen.


  Im selben Moment war der Wagen auch schon da. Orangerote Flammen züngelten auf der grellgelben Lackierung.


  Zum Glück, dachte Jenny noch, geht hier gerade außer mir keiner über die Ampel!


  Das Auto war jetzt ein fies dröhnender, viel zu schneller Feuerblitz, der genau auf sie zuraste. Jenny wollte irgendetwas machen, wollte aus dem Weg. Aber das ging nicht. Das gelbe Auto war bereits viel zu nah, wie eine finstere, schwarze Gewitterwolke, die immer größer wurde und die nichts mehr aufhalten konnte.
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  Jenny streckte abwehrend die Arme aus. Und dann machte das Auto einen kleinen Schlenker und hupte dabei. Etwas traf Jenny. Es war ein unausweichlicher Zusammenstoß, wie damals, als sie als kleines Mädchen beim Bockspringen noch nicht drüberkam und aus vollem Anlauf mit dem Bauch gegen das alte Leder klatschte. Es war wie die Ohrfeige, die ihr ihr Vater einmal gegeben hatte, kurz bevor er und ihre Mutter sich getrennt hatten.


  Im nächsten Augenblick wurden ihr die Henkel der Plastiktüten aus den Händen gerissen. Eine unglaubliche Gewalt stieß sie zur Seite. Direkt vor ihrem Gesicht zog das gelbe Auto mit der leuchtenden Flammenspur vorbei. Jenny drehte sich einmal um sich selbst wie ein Kreisel. Dann wurde sie nach vorn geschleudert.


  Ihre Hände und Knie stießen auf harten Asphalt. Jenny sah, dass sie sich die Haut an den Handballen aufschürfte. Ihr langes Haar fiel ihr vor die Augen. Konservendosen kullerten unter ihrer Nase über die Straße und das Glas mit Apfelmus für ihre Großmutter, die Kartoffeln, die Petersilie, der Quark. Eine Flasche mit Pflaumensaft zerbrach, als sie gegen den Rinnstein krachte.


  Jenny schrie auf. Aber da hupte der Fahrer schon wieder. Laut und anhaltend und mit voller Lautstärke, als würde er lachen und sich, so fies er nur konnte, über sie lustig machen. Wieder brummte der Motor laut auf.


  Und dann war es auf einmal still, ganz still.


  Jennys Handflächen, ihre Ellbogen, ihre Knie brannten. Sie merkte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Alles tat weh. Sie fühlte sich wie ein zerplatzter Regentropfen, der unter einem dreckigen Autoreifen zerquetscht wird. Am liebsten wollte sie liegen bleiben. Sie wollte die Arme ihrer Mutter um sich spüren, die sie aufhoben und an sich drückten. Sie wollte weinen und ihren Kopf an die Schulter ihrer Mutter legen. Sie wollte getröstet werden und sich ankuscheln.


  Aber Jennys Mutter war auf Arbeit. Und um sie herum lagen nur Scherben. Niemand war da. Niemand stand an der Tramhaltestelle. Niemand hatte sie gesehen, und eine Saftpfütze breitete sich über den Teer aus und Kartoffeln rollten in sie hinein.


  Erst jetzt fiel Jennys Blick auf das grüne Männchen mit dem großen Hut, das immer noch leuchtete. Und das plötzlich rot wurde.


  Auf einmal wusste Jenny wieder genau, wo sie war. Sie lag auf der Landsberger Allee und ein Auto hatte sie angefahren. Sie lag auf der Straße, die sie besser kannte als jede andere. Denn hier wohnte sie in einem der Hochhäuser. Und immer, wenn sie oben am Fenster stand, sah sie von dort, dass hier jede Minute hunderte von Autos vorbeikamen. Und die fuhren über die Ampel, wenn sie Grün hatten. Und deswegen musste sie sofort aufstehen.


  Jenny rappelte sich hoch.


  Sie blickte nach rechts. Auf der anderen Seite der Ampel kamen die nächsten Autos schon. Wie eine breite Wand schoben sie sich auf sie zu.


  Einen Augenblick später stand Jenny am Straßenrand, ohne dass sie richtig wusste, wie sie dahin gekommen war, und sah zurück auf die Straße. Hinter ihr türmten sich die Hochhäuser auf. Und vor ihr flogen unter den Rädern der vorbeizischenden Autos Kartoffeln und Glasscherben und Apfelmus umher. Ein großer weißer Fleck Quark breitete sich auf dem Asphalt aus. Dann zermatschten ihn die Räder und der Quark wurde schwarz. Wie Dreck, wie schmutziges Regenwasser, wie nichts …


  Jenny sah die zerfetzten Einkaufstüten unter den Autos davonflattern. Flapp, flapp, flapp flogen sie hinter einem Auto kurz in die Höhe und wurden vom nächsten mitgerissen.


  Jenny schluchzte.


  Und plötzlich dachte sie: Wenn der Fahrer nur ein winziges Stück näher an mir dran gewesen wäre, dann wäre ich jetzt vielleicht wie eine zerrissene Plastiktüte oder wie der zermatschte Quark. Und dann dachte sie: Ich wäre vielleicht tot.


  Augenblicklich überkam sie ein schrecklicher Zorn. Sie hob den Kopf und sah in die Ferne. Aber der gelbe Raser mit der Flammenspur war schon verschwunden.


  Und das war Absicht gewesen. Er hatte Gas gegeben, anstatt vor der roten Ampel zu bremsen. Und er hatte dazu noch gehupt.


  Jenny verstand nicht, warum der Autofahrer das getan hatte, aber sie wusste, dass sie nur knapp mit dem Leben davongekommen war.


  In diesem Moment klingelte es in ihrer Jackentasche: Ring, ring, ring … Der alte Klingelton, den ihre Oma so sehr mochte und den Jenny deshalb auf ihrem Handy eingestellt hatte.


  Jenny biss sich auf die Lippen, die ganz salzig und ein bisschen nach Blut schmeckten. Dann ging sie an den Apparat.


  „Hallo?“, sagte sie und wunderte sich, wie dünn ihre Stimme klang.


  „Jennymädchen, hier ist Addi!“, rief es fröhlich aus dem Lautsprecher. „Ağan und ich sind gleich am Alexanderplatz. Bist du schon auf dem Weg?“


  „Nein“, hörte Jenny sich sagen. „Ich stehe an der Fußgängerampel bei mir vorm Haus. Könnt ihr sofort herkommen?“


  „Jenny?!“ Addis Stimme klang plötzlich ganz zart und besorgt. „Was ist denn los? Ist alles okay?“


  „Nein“, sagte Jenny. „Ich bin fast überfahren worden. Das war echt knapp. Kommt sofort her! Mir geht es total schlecht.“
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  Als Addi Felsfisch und Ağan Enc angerannt kamen, saß Jenny wie ein Häufchen Elend auf der Wartebank der Tramhaltestelle Arendsweg.


  Jenny hatte die beiden vor einigen Wochen im KaDeWe kennengelernt, wo ihre Mutter als Köchin in der Mitarbeiterkantine arbeitete. Seitdem waren die Freunde in einige rätselhafte Kriminalfälle hineingeraten und hatten sich als erfolgreiche Detektive bewiesen. Jenny, Ağan und Addi nannten sich Unsichtbar-Affen, weil sie als Kinder von Erwachsenen oft übersehen wurden und weil sie sich außerdem immer wieder so affige Sätze anhören mussten wie: „Mach nicht so ein Affentheater!“ Affen mochten die Freunde allerdings sehr gerne, besonders Goffi, einen kleinen Geoffroy-Klammeraffen, den Addis Vater von einer Geschäftsreise nach Kirgisistan mitgebracht hatte und der von seinem Vorbesitzer zum Taschendieb ausgebildet worden war.


  Ağan setzte sich rechts neben Jenny und fasste nach ihrer Hand. „Du blutest ja! Was ist denn passiert?“


  Addi setzte sich auf die andere Seite und legte Jenny sanft einen Arm um die Schulter. „Was war denn das für ein Unfall? Bist du hingefallen?“ Er zog eine Grimasse. „So wie du gerade habe ich früher immer ausgesehen, wenn ich Wildschweinjagd gespielt habe.“


  Jenny sah auf und plötzlich musste sie lächeln. „Wildschweinjagd?“


  „Äh … ja.“ Addi war rot geworden. „Das war eine Zeit lang mein Lieblingsspiel.“ Rasch fügte er hinzu: „Natürlich war ich da noch sehr klein. Ich bin dann immer in den Grunewald gedüst, habe mir einen Speer gemacht und damit gegen Wildschweine gekämpft.“


  „Nein!“ Ağan sah seinen Freund mit aufgerissenen Augen an. „Nicht wirklich, oder?“


  „Nee“, gab Addi zu. „Nur gespielt! Habe ich doch gesagt. Ich habe mehr so Blätter aufgespießt, Baumstämme verprügelt, Büsche erledigt und so.“


  Jenny stieß einen Schluchzer aus. „Ich wäre auch fast erledigt gewesen! Ich bin auch gejagt worden!“ Schwere Tränen kullerten ihr über die Wangen. Dann erzählte sie, was ihr widerfahren war. Wie sie bei Grün über die Straße gegangen war, wie der Raser in seinem gelben Auto aus dem Arendsweg angeschlittert gekommen war, wie er ihr mit dem Kotflügel die Tüten aus den Händen gerissen hatte und sie dabei hingefallen war.


  „So ein Mistmensch!“, stieß Addi wütend hervor. „So ein fieser Kerl, so ein … so ein …“ Ihm fehlten die Worte.


  „Eine Pest!“, vollendete Ağan den Satz. „Eine Riesenpest, eine Raserpest, ein Verkehrsrowdy!“


  „Ja!“, stieß Jenny hervor. „Ein richtiges Arschloch!“


  Addi und Ağan schwiegen erschrocken.


  „Aber Jenny“, flüsterte Ağan dann. „So was sollen wir doch nicht sagen. Du hasst es doch, wenn Addi oder ich solche Ausdrücke benutzen!“


  „Aber der hat mich fast totgefahren!“, rief Jenny. „Der hat überhaupt nicht aufgepasst. Im Gegenteil, der hat das sogar mit Absicht gemacht! Und fand sich auch noch toll dabei! Das war der schlimmste und gemeinste und niederträchtigste und übelste und brutalste Autofahrer, der mir je über den Weg gekommen ist!“


  „Und illegal!“, nickte Ağan. „Das war ein Verbrechen!“


  „Ja, eine Gefahr für andere!“, murmelte Addi. „Eine echt schlimme Gefahr!“


  „Aber ich bin heil geblieben!“, sagte Jenny. „Nur ein paar Schrammen. Ich habe echt Glück gehabt!“


  „Das hast du!“ Ağan lächelte froh. „Und darüber bin ich wirklich glücklich. Stell dir vor, wir hätten dich erst im Krankenhaus wiedergesehen! In einem meterdicken Gips oder so.“


  „Oder in der Leichenhalle“, flüsterte Addi käseweiß.


  „Bist du blöd?“ Jenny sprang auf. „Ich habe nur ein paar Kratzer!“ Sie verzog das Gesicht. „Aber die brennen ganz schön.“ Plötzlich keuchte sie auf. „Und die Einkäufe für meine Oma sind auch futsch!“


  Jenny zeigte auf die Straße, wo von den Einkäufen nur noch ein paar dreckige Flecken und viele Glasscherben übrig geblieben waren. „Dabei wollte sie morgen Pellkartoffeln mit Quark für Mutti und mich machen. Oder Kartoffelpuffer mit Apfelmus. Und das Geld ist auch weg.“


  „Die Pellkartoffeln und die Kartoffelpuffer können wir retten!“ Addi sprang auch auf. „Ich habe Geld dabei! Komm, wir kaufen zusammen neu ein.“


  Addi lebte mit seinem Vater in einer Villa im reichen Grunewald. Meistens war Addi dort allerdings allein mit der Haushälterin Emma, da Herr Felsfisch oft auf Geschäftsreise war. Addi hatte fast immer einige Euro in der Tasche.


  „Echt, das würdest du machen?“ Jenny spielte verlegen mit einer Haarsträhne.


  „Natürlich tun wir das!“ Ağan erhob sich. „Addi und ich kaufen alles noch einmal und lesen dir jeden Wunsch von den Augen ab. Außerdem tragen wir dir die Tüten nach Hause und passen auf dich auf.“


  Jenny gluckste. „Ihr seid ja süß!“ Dann schüttelte sie den Kopf. „Aber aufpassen kann ich auf mich alleine. So einen hundsgemeinen Raseridioten kann man einfach nicht vorhersehen. Den hättet auch ihr nicht gesehen. Den hätte niemand gesehen. Der ist eine allgemeine Gefahr!“


  „Da hast du recht“, sagte Ağan und starrte nachdenklich in die nächste Welle von Autos, die die Landsberger Allee herunterfuhr.


  Eine Stunde später saßen die Unsichtbar-Affen in Jennys Zimmer.


  Sie hatten die neuen Einkäufe in den Kühlschrank gepackt und Jenny hatte sich die Knie und Ellbogen und Hände gewaschen. Nur noch einige dünne rote Schrammen kündeten von ihrem Sturz.


  „Heute war ich nicht unsichtbar“, sagte Jenny. Sie stand am Fenster und blickte hinunter auf die Landsberger Allee.


  Jenny und ihre Mutter wohnten im fünften Stock eines Hochhauses, das inmitten einer Hochhaus-Siedlung lag.


  Addi sah ebenfalls aus dem Fenster. „Mann. Hier sieht ja echt jede Fassade gleich aus.“


  „Nur, wenn du dich nicht auskennst“, erwiderte Jenny. „Ich bin hier groß geworden. Ich kenne jede Ecke. Und außerdem ist unsere Wohnung schön groß!“


  „Und dein Zimmer ist echt hübsch!“, sagte Ağan. Er umkurvte die große, alte Schneiderpuppe aus Holz, die in der Mitte des Raums stand und auf der ein halb fertiges Kleid hing, das Jenny sich gerade nähte. Dann ließ er sich auf Jennys Bett fallen. Addi setzte sich an Jennys Schreibtisch, auf dem Perlen, Ketten und ein paar Schnitte bunt durcheinanderlagen. Er seufzte.
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  „Dieser Autofahrer gehört jedenfalls vor Gericht.“


  „Und wie!“, stimmte Jenny zu. „Nur wie sollen wir den finden?“


  „Hast du das Auto denn noch nie zuvor gesehen?“, wollte Ağan wissen.


  Jenny schüttelte den Kopf.


  „Aber es war doch sehr auffällig, oder?“


  „Ja, es war gelb und außerdem war irgendwas wie Feuer drauf.“


  „Feuer?“, fragte Ağan.


  „Ja, so Flammen, züngelnde Flammen!“


  „Du meinst, die kamen aus dem Auspuff wie bei einer Rakete?“ Addi schluckte.


  „Quatsch! Natürlich nicht, es war kein Raketenauto.“ Jenny zupfte nervös an der Schneiderpuppe herum. „Die waren da draufgemalt oder lackiert oder so.“


  „Uh, eine Angeberkarre auch noch!“ Ağan zog die Augenbrauen zusammen. „Und die Autonummer? Konntest du die sehen? Dann könnten wir Yildiz einen Tipp geben.“


  Yildiz war Ağans große Schwester. Sie arbeitete als Streifenpolizistin und die Unsichtbar-Affen hatten sie und ihren Kollegen Knopik schon einige Male gerade noch rechtzeitig informiert, damit sie die Verbrecher, die die Freunde aufgespürt hatten, festnehmen oder außer Gefecht setzen konnten. Allerdings hatten Jenny, Addi und Ağan sich dabei niemals zu erkennen gegeben. Wenn ihre Familien erfuhren, dass sie als Unsichtbar-Affen auf Verbrecherjagd waren, hätte es garantiert ein Verbot gegeben. Yildiz wusste lediglich, dass sie einen unbekannten Helfer oder eine Helferin hatte, der oder die von irgendwoher ihre Handynummer besaß und ihr wertvolle Tipps gab, um schwierige Fälle in Berlin zu lösen.


  „Merkt ihr euch mal eine Autonummer, wenn ihr gerade von so einem Ding plattgemacht werdet“, fuhr Jenny auf. „Das geht nicht! Das ist total unmöglich. Das machen höchstens Leute im Fernsehkrimi.“


  „Oder jemand, der dich gesehen hat“, meinte Addi. „Und dir helfen wollte.“


  „Aber da war ja niemand“, warf Ağan ein.


  Jenny seufzte. „Nee, leider nicht.“


  „Dann müssen wir den Raser eben anders finden“, sagte Addi entschlossen.


  „Suchen? Du willst den suchen?“ Jenny schauderte. „Dann fährt der uns vielleicht am Ende alle um!“


  „Nein“, entgegnete Ağan mit hoch erhobenem Kopf. „Dieser Raser wird uns nicht zu Gesicht bekommen! Denk doch an unser Motto: Wir sind unsichtbar und trotzdem da! Aber wir werden ihn suchen. Dieser Rowdy muss unbedingt gestoppt werden. Und bestraft werden muss er auch! “


  „Aber wo suchen wir?“, fragte Jenny. „Hier habe ich dieses Auto noch nie gesehen, das weiß ich genau.“


  „Du hast gesagt, es kam aus der Nebenstraße auf die Landsberger Allee geschossen“, meinte Addi. „Also fangen wir da an. Vielleicht wurde es ja dort gesehen. Und wenn der Fahrer immer so schnell unterwegs ist, fällt er sowieso leicht auf.“


  „Einverstanden! Auch wenn ich sicher bin, dass der Wagen nicht aus der Ecke hier kommt.“ Jenny rieb sich über den Arm.


  „Tut es noch sehr weh?“, fragte Ağan mitfühlend.


  „Es brennt, aber es geht vorbei“, antwortete Jenny.
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  Der Arendsweg, aus dem der gelbe Raser gekommen war, war eine Straße und kein Weg und führte ebenfalls zwischen Hochhäusern entlang. Die Häuserfassaden sahen auch hier alle gleich aus. Sie waren aus großen Platten zusammengefügt, in denen tausende Fenster saßen. Vor jedem Haus war ein schmaler Streifen Grün. Ansonsten gab es nur noch Parkplätze.
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  „Mann, das sind ja nur Autos hier und Wohnkästen!“ Ağan schüttelte ungehalten den Kopf. „Hier können wir hundert Jahre suchen.“


  „Glaube ich nicht.“ Addi blickte die geparkten Autoreihen entlang. „Gelbe Autos sind ziemlich selten.“


  „Stimmt!“, rief Ağan. „Es sind fast alle grau oder so was in der Art!“


  „Ja“, meinte auch Jenny. „Grautöne sind hier total in.“


  „Das ist echt ziemlich farbgrau hier“, verkündete Addi.


  „Farbgrau?“, fragte Jenny.


  „Ja, grau mit ein ganz bisschen Farbe dabei“, nickte Addi.


  Jenny grinste. Dann sagte sie ernst: „Aber euch ist auch klar, dass der Raser hier im Moment kaum parken wird. Der ist Richtung Alexanderplatz geflohen.“


  „Trotzdem suchen wir hier! Uns wird schon was einfallen.“ Ağan starrte immer noch die Häuser und Autos an, als könne er dazwischen unsichtbare Spuren entdecken. Knallige Farben gab es tatsächlich so gut wie gar nicht. Farbgrau war vorherrschend. Es gab blaues Grau, grünliches Grau, rötliches Grau, manchmal mit mehr und manchmal mit weniger Glitzer.


  „Metallic heißt der Glitzer“, erklärte Addi. „Mein Vater hat auch Metallic, Champagnermetallic. Aber ich finde, es sieht aus wie glänzende Taubenscheiße.“


  Jenny und Ağan kicherten.


  „Sehr gut! Nur leider hilft uns das nicht weiter.“ Ağan sah sich um. „Wieso sind hier so viele Autos und so wenig Menschen? Wo sind die denn alle?“


  „Zur Arbeit oder in der Wohnung, nur nicht auf der Straße“, erklärte Addi. „Was soll man hier draußen auch machen? Auf dem Parkplatz rumstehen?“


  „Komische Welt“, meinte Ağan. „Immer sind alle irgendwo drin. Draußen leben nur die Tiere. Das kann doch nicht immer so gewesen sein.“


  „Niemals war das immer so“, rief Addi. „Ich lebe auch lieber draußen.“ Er drehte sich einmal um sich selbst. „Aber wen fragen wir jetzt? Wir können ja schlecht an allen Türen klingeln!“


  „Die Polizei würde das bestimmt so machen.“ Ağan zeigte auf einen Hauseingang. „Da! Da ist jemand!“


  Eine ältere Dame mit einem Hund an der Leine kam aus dem Haus. Ağan ging auf sie zu.


  „Entschuldigen Sie, meine Dame! Haben Sie hier vielleicht in letzter Zeit mal ein gelbes Auto entlangrasen gesehen?“


  Die alte Frau zerrte an der Hundeleine. „Was?“, fragte sie. Dann fügte sie ziemlich laut hinzu: „Mein Rocky macht keinen Ärger! Und er setzt seine Haufen auch nicht vor die Haustür. Da achte ich drauf!“


  „Nein“, sagte Ağan. „Das meine ich nicht! Ich suche ein gelbes Auto!“


  „Ja!“ Jetzt lächelte die alte Dame. „Er beißt auch nicht. Der ist ganz brav!“


  „Aber ein gelbes Auto?“ Ağan deutete auf die Straße. „Haben Sie hier mal ein gelbes Auto mit Flammen drauf gesehen?“


  „Um Himmels willen!“ Die Frau schüttelte heftig den Kopf. „Ich habe natürlich keine solchen Tütchen dabei! Das ist eklig. Sie fassen doch auch keine Haufen an. Das ist auch Unsinn, wissen Sie! Hunde müssen in die Natur. Denn die Natur gibt es und die Natur nimmt es. Und das bisschen Aa stört doch keinen. Mein Rocky bekommt auch nur gutes Futter! Das beste! Das essen sogar die Menschen. Meine Nachbarin, die holt sich das immer.“ Sie bückte sich und legte eine Hand vor den Mund.


  Ağan starrte sie ziemlich entgeistert an.


  „Ja, ja, hören Sie nur“, fuhr die alte Dame jetzt hinter der vorgehaltenen Hand fort. „Meine Nachbarin, die isst Hundefutter. Ist ja auch klar. Davon gibt es ja viel zu viel. Von allem viel zu viel! Besonders von Hundefutter. Gucken Sie mal im Supermarkt!“


  „Ja“, sagte Ağan und lächelte verstört. „Danke für Ihre Auskunft!“


  Die alte Dame nickte zufrieden. „Ein sehr hübscher junger Mann sind Sie. Nett!“ Sie zwinkerte Ağan zu.


  Ağan verabschiedete sich schnell und ging zurück zu seinen Freunden. „Puh!“, stöhnte er. „Ein Verwirr-Dschinn! Die trifft man häufig in Berlin. Sie versuchen, dich durcheinanderzubringen. Aber man darf sich nicht davon beeindrucken lassen, sondern sollte immer freundlich bleiben.“


  „Junge, Junge, Junge!“, flüsterte Addi.


  „Ich glaube“, sagte Jenny, „die alten Leute in der Stadt sind einfach selbst verwirrt. Die alte Frau hat bestimmt niemanden, mit dem sie reden kann. Und wenn sie es dann tut, sagt sie gleich alles auf einmal.“


  „Es hilft nichts, wir müssen alleine weitersuchen!“ Addi sah die eintönigen Häuserreihen entlang. „Unsere Haushälterin Emma sagt immer, mit Geduld und Spucke fängt man jede Mucke.“


  „Was ist denn eine Mucke?“, erkundigte sich Ağan.


  „Ich glaube, eine Mücke ohne ü!“, gab Addi zurück.


  „Dann könnte man auch sagen, mit Geduld und Spücke fängt man jede Mücke“, schlug Ağan vor. „Dann reimt es sich auch.“


  „Oder mit Geduld und Glück fängt man jede Mück“, lachte Jenny.


  „Brauchen wir alles“, murmelte Ağan. „Los, kommt!“


  Die Unsichtbar-Affen setzten sich wieder in Bewegung und gingen die Straße weiter nach Norden. Nach zwanzig Minuten sah es um sie herum ganz anders aus. Statt hoher Wohnhäuser gab es nun eher flachere Bauten, die inmitten eingezäunter Gelände lagen. Dort standen Holzpaletten und Container und ab und zu sahen die drei Freunde einen großen Tank.


  „Mann, Mann, Mann …“, stöhnte Addi. „Eine Million Häuser und eine Million Autos, aber unseren Raser finden wir nie!“


  In diesem Moment drang ein tiefes Röhren an ihre Ohren. Jenny erstarrte.


  „Hört ihr das?“


  Addi nickte. „Klar, das ist ein Motor, der ganz schön brummt.“


  „Der klingt genauso wie …“ Jenny schluckte.


  „Wie der von dem Raser?“, fragte Ağan.


  „Ja, genau.“


  „Dann müssen wir sofort dahin!“


  Ağan und Addi spitzten die Ohren und liefen dem Geräusch nach. Jenny zögerte kurz, dann folgte auch sie ihren Freunden.


  „Das klingt ja echt wie ein Tiefflieger“, meinte Addi.


  „Was ist das?“ Ağan zeigte auf eine Querstraße, aus der das Dröhnen zu kommen schien.


  „Das sagt Emma immer“, antwortete Addi, „wenn ihr ein Auto zu laut ist.“


  Jenny schloss zu den beiden auf. „Ja“, erklärte sie. „Das kommt aus dem Krieg, als die Flugzeuge Jagd auf Menschen in den Straßen gemacht haben. Meine Oma sagt das auch.“


  Ağan schüttelte sich. „Ich finde, es hört sich mehr an wie ein ziemlich gemeiner und kranker Dschinn. Wie ein Schläger-Dschinn mit Luftverstopfung und Keuchhusten!“


  Addi fasste sich an den Kopf. „Mann, Ağan! Du bist echt ein Dschinner-Spinner! Das ist ein Auto, das hört man doch wohl!“


  Das Brummen wurde jetzt lauter. Es hallte von den Hauswänden wider und wanderte dazwischen hin und her, wie ein nasser Lappen, der immer wieder erst gegen die eine und dann gegen die andere Wand geklatscht wurde. Jenny, Addi und Ağan rannten so schnell, wie es ihre Beine hergaben. Ihre Schritte trommelten über den Bürgersteig.


  Dann bog das Geräusch plötzlich ab, ohne dass die Unsichtbar-Affen etwas gesehen hatten.


  „Wo ist es hin?“ Jenny war stehen geblieben.


  „Rechts, da vorne irgendwo!“, sagte Addi. Sein Pony hing ihm wild in die Stirn und er blies ihn mit vorgeschobener Unterlippe weg.


  Ağan setzte sich bereits wieder in Bewegung. Als die Unsichtbar-Affen die nächste Kreuzung erreichten, lag eine schmale Straße vor ihnen, an der sich rechts und links keine Industrieflächen mehr befanden. Zwischen alten Wohnhäusern standen einige Bäume, die lange dunkle Schatten warfen.


  „Komisch“, meinte Jenny. „Ich war mir sicher, dass das Brummen zuletzt von hier gekommen ist. Aber hier sieht es ja total friedlich aus.“


  „Stimmt beides!“ Ağan machte ein paar Schritte vorwärts. „Und jetzt ist es auch still. Das heißt ja wohl, der Wagen muss hier irgendwo stehen!“


  Langsam gingen Jenny, Addi und Ağan die Reihe der geparkten Autos entlang. „Wenn er hier ist, dann muss der Motor noch warm sein“, sagte Addi und senkte dabei unwillkürlich die Stimme. „Lasst uns tasten!“


  „Das müssen wir nicht!“ Jenny schüttelte den Kopf. „Alle Autos, die hier stehen, sehen völlig normal aus! Da sind keine gelben Kisten dabei, wie man sie sonst nur in einem Comic findet.“


  „Du hast recht. Aber guckt mal da!“ Addi zeigte auf eine Garageneinfahrt, die etwas versteckt neben einem verwilderten Vorgarten lag. „Seht mal, da geht es runter!“


  Die Unsichtbar-Affen schlichen sich an den Rand des Vorgartens, der von einem verrosteten Eisenzaun umgeben war, und hockten sich hinter die Zaunecke. Daneben führte eine steile Garageneinfahrt zu einem großen grauen Metalltor, in dem hohe Glasscheiben saßen. Die Torflügel standen einen Spalt offen.


  „Seht mal, hinter den Scheiben ist dünnes Drahtgitter angebracht. Das ist, damit das Glas nicht so leicht zerbricht“, erklärte Addi. „Hat mir mein Vater mal gesagt.“


  „Na toll!“, brummte Jenny. „Und was ist jetzt da drin, in der Garage?“


  „Autos natürlich!“ Ağan wagte sich hinter der Zaunecke vor und lief lautlos die Einfahrt hinunter.


  „Was siehst du?“ Jenny kam ebenfalls weiter vor.


  „Nichts!“, antwortete Ağan. „Los, rein da!“


  Die Unsichtbar-Affen duckten sich und liefen zwischen den Torflügeln hindurch in die Garage. Im Inneren roch es nach Öl, Benzin und kaltem Stein. Außerdem hörten sie Wasser plätschern.


  Addi sauste zur nächsten Ecke. Aufgeregt winkte er Jenny und Ağan zu sich. „Da ist eine kleine Autowaschanlage. Und da wäscht einer einen Wagen mit einem Schlauch!“


  Im selben Moment wurde das Wassergeräusch lauter. Jenny und Ağan lugten auch um die Ecke. Vor ihnen stand ein junger Mann in einem blauen, ölverschmierten Overall und spritzte einen eingeseiften Wagen ab.


  „Herbert, mach die Karre noch fertig, dann schließ das Tor ab!“, ertönte eine Stimme aus der Tiefe der Garage. Addi, Jenny und Ağan zogen die Köpfe ein. Aber niemand kam.


  Der junge Mann, der den Schlauch hielt, hob den Kopf und stellte das Wasser ab. „Hast du was gesagt, Chefchen?“


  Addi presste sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszukichern.


  Wütend starrte Jenny ihn an.


  „Ja, Herbert! Sag mal, hast du was an den Ohren?“, erklang die erste Stimme aus der Garage wieder. „Ich habe gesagt, du sollst hinnemachen! Dann machst du da vorne finito und das Tor zu. Und hilfst mir hier weiter!“


  „Klar, Chefchen!“ Herbert stellte das Wasser wieder an, das sogleich laut losrauschte. Er hatte feuerrote Haare und lange Koteletten, die ihm bis zum Kinn reichten.


  Addi stieß die Luft aus und gluckste. „Chefchen! Habt ihr das gehört? Er hat Chefchen gesagt.“


  „Sei bloß still!“, fauchte Jenny leise.


  „Ja“, raunte Ağan. „Wenn die Dröhnkarre irgendwo ist, dann bestimmt hier! Los, wir müssen sie suchen. Und zwar dahinten!“
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  Die Unsichtbar-Affen schlichen an der Waschanlage vorbei weiter in die dunkle Garage. Auf den ersten zehn Metern standen mehrere geparkte Privatwagen zwischen hohen Betonpfeilern.


  Dann kam nichts mehr, außer leeren Parkplätzen, die allesamt mit verblichenen weißen Streifen auf dem Boden voneinander abgetrennt waren.


  „Viel Betrieb ist hier aber nicht“, meinte Jenny.


  „Aber es stinkt total nach Benzin und Öl und heißen Motoren“, flüsterte Ağan. „Hier fahren den ganzen Tag ziemlich sicher viele Autos rein und raus oder werden gewaschen und repariert. Nur eben nicht mehr um diese Uhrzeit.“


  „Ja“, sagte Addi. „Es riecht wirklich so, als ginge hier ganz schön was ab!“


  „Aber was?“ Jenny schlich weiter. Durch ein Fenster unter der Decke fiel ein dünner Lichtstreifen, der sie traf und ihren Schatten groß gegen eine Wand warf.


  „Vorsicht!“, zischte Addi. „Nicht ins Licht laufen. Wenn jemand unsere Schatten sieht, sind wir dran.“


  Kaum hatte er das gesagt, trat eine große Gestalt hinter einer Mauer hervor. Rasch duckten sich die Unsichtbar-Affen hinter ein einsames Auto, das dicht an der Wand parkte. Von hier konnten sie sehen, dass neben der Mauer ein breiter Durchgang in eine kleinere Werkstatthalle führte.


  „Herbie!“, rief die Gestalt und trat in den Lichtstrahl, in dem eben noch Jenny gestanden hatte. Die Unsichtbar-Affen erkannten einen dicken Mann in einem ölverschmierten Blaumann. „Herbie! Hast du abgeschlossen?“


  „Bin dabei!“, kam es von vorne zurück.


  Die Unsichtbar-Affen hörten, wie das Tor zugezogen wurde und mit einem Rumpeln ins Schloss fiel. Erschrocken sah Jenny Addi und Ağan an. Doch die beiden legten nur die Finger an die Lippen.


  „Komm schon, Herbie, mach hinne!“, rief der dicke Mechaniker. „Ich brauche deine Hilfe hier. Wir müssen die Karre bis morgen Abend fertig haben. Das Rennen beginnt mit Anbruch der Nacht. Und deiner wird der Siegerwagen!“


  „Ja, Chefchen!“, antwortete der rothaarige Herbie und eilte herbei. „Jedenfalls, wenn der fiese Matze nicht doch wieder gewinnt.“


  „Ach, der!“ Der dicke Mechaniker drehte sich um und jetzt fiel sein Schatten an die Wand hinter Jenny, Addi und Ağan. „Der ist nur brutal und fegt die Leute von der Straße. Du bist ganz klar der bessere Fahrer.“


  Herbie nickte. „Aber er ist wirklich raffiniert! Er hat mich neulich in einem kleinen Privatrennen an einer Ampel geschlagen. An einer Blitzampel! Er ist da einfach bei Rot rüber und ich habe natürlich gebremst.“


  „Was?“


  „Na, so, wie ich gesagt habe.“


  „Aber dann verliert er doch seinen Führerschein“, rief der dicke Mechaniker. „Dann ist er doch auf dem Polizeifoto. Das würde er nie riskieren. Für den ist sein Auto doch alles!“


  „Das dachte ich ja auch“, gab Herbie zurück. „Aber er hat mich übertölpelt. Die Blitzampel hat nämlich gar nicht funktioniert. Die ist tot. Und der fiese Matze muss das gewusst haben. Das war in Kreuzberg. Der ist da einfach rübergerauscht wie nichts. Da musste sogar einer an der Kreuzung noch ziemlich in die Eisen steigen. Aber das kümmert den Matze ja auch nie!“


  „Schlauer Sack“, brummte der Chef. „Der wusste, dass die Ampel nicht ging, und hat sich gedacht, dass du bremst! Der hat dich drangekriegt.“


  „Ja“, nickte Herbie. „Der hat keine Nerven. Den hält nichts auf! Sauknapp war das, echt sauknapp! Dabei hat er fast noch einen Bus gerammt. Aber seine Nummernschilder waren ja wie immer mit Dreck verschmiert. Den kriegt so schnell keiner. Der kennt die Berliner Ampelschaltungen besser als jeder Bulle. Matze ist der perfekte Straßenraser.“


  Der Chef hob eine Hand, um den Redeschwall Herbies zu stoppen. „Dann sieh zu, dass du ihn beim Rennen endlich erwischst. Ich habe fünfhundert Euro auf deinen Sieg gesetzt. Herbie, du bist der bessere Fahrer. Lass dir keine Angst machen! Du kriegst ihn. Und in der Nacht da draußen gibt es auch keine Ampeln! Bist du bereit?“


  „Ja, klar, Chefchen!“, gluckste der rothaarige Herbie. „Das mit der Ampel kriegt der fiese Matze von mir doppelt und dreifach zurück. Ich habe den Schlitten auch eben mal durch die Gegend geheizt. Wir müssen ihm nur noch etwas mehr Dampf machen. Aber da steckt echt was unter der Haube!“


  Der dicke Mechaniker grinste zufrieden. „Na, dann komm, lass uns die Karre fertig machen! Und morgen Nachmittag fährst du noch mal Probe. Und zwar direkt auf der Rennstrecke.“


  Herbie nickte. „Gute Idee! Dann bekomme ich also hier frei?“


  „Ja, morgen bist du nur am Vormittag Wagenwäscher. Ab vierzehn Uhr bist du unser Schumi Nummer eins!“


  Die beiden Männer drehten sich um und gingen um die Ecke in die Autowerkstatt.


  „Habt ihr das gehört?!“, flüsterte Ağan. „Die fahren eindeutig irgendwelche Autorennen. Und was sie über diesen fiesen Matze gesagt haben, klingt so, als könnte er derjenige sein, der Jenny angefahren hat.“


  Jenny sah schon wieder etwas bleich aus. „Ja“, gab sie zurück. „Leider haben sie nur seinen Spitznamen benutzt, sonst hätten wir im Telefonbuch nachgucken können. Aber was sind das für Rennen? In Berlin gibt es doch gar keine Rennstrecke!“


  „Mann, was weiß ich!“ Addi biss sich auf die Lippen und überlegte. „Ehrlich gesagt klingt das, als würde es sich um illegale Rennen handeln. Verbotene, nicht zugelassene Straßenrennen oder so. Die gibt es, das habe ich schon gehört. Aber jetzt lasst uns besser hier abhauen. Der Rothaarige hat vorne das Tor abgeschlossen. Wenn wir Glück haben, steckt der Schlüssel noch. Sonst wird es nämlich echt schwer, hier noch zu verduften. Und ich habe keine Lust, die Nacht in dieser Garage zu verbringen.“


  Addi richtete sich auf. Doch Ağan hielt ihn zurück. „Nein, warte noch! Ich will das Auto sehen, das sie da aufmotzen. Es könnte sich schließlich immer noch um den gelben Wagen handeln!“


  Jenny nickte. „Genau! Und wenn es das nicht ist, dann müssen wir es später unbedingt verfolgen! Denn dieses Auto wird uns morgen zum Rennen führen! Und da müssen wir hin.“


  Addi raufte sich die Haare. „Aber wie wollt ihr denn so einen Schlitten verfolgen? Noch dazu mit einem Raser am Steuer!“


  „Das werden wir sehen“, gab Ağan zurück. „Alles ist möglich, wenn man es nur will und darauf vertraut, dass man es schafft. Und jetzt will ich sehen, um welches Auto es sich hier handelt!“


  Gefolgt von Jenny und Addi schlich Ağan sich hinter dem Auto hervor und an die Werkstatt der Autoaufmotzer heran. Dort streckte er mit aller gebotenen Vorsicht den Kopf um die Ecke. Im Licht einiger Neonröhren und weiterer in Bodennähe angebrachter Lampen standen der rothaarige Herbie und sein Chef unter einer Hebebühne, auf der sich ein blaues, sehr flaches Auto befand.


  „Das sieht aus wie ein Hai oder eine Flunder“, flüsterte Jenny, die Ağan über die Schulter spähte.
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  Addi nickte. Die Scheinwerfer des Wagens wirkten wie schmal zusammengekniffene Augen. Er war metallic blau lackiert und die Scheiben waren getönt, sodass man nicht durch sie hindurch ins Innere blicken konnte. Das Auto sah gefährlich und schnell aus. Und doch war es nur ein Auto, das der rothaarige Mechaniker morgen in einem wahrscheinlich verbotenen Rennen steuern würde.


  „Achsen, Reifen und Stoßdämpfer sind okay, Herbie“, sagte der Chef. „Jetzt müssen wir noch mal an den Motor!“


  Er trat unter dem Wagen hervor und betätigte einen roten Knopf an einem Schalter. Langsam begann sich die Hebebühne zu senken.


  „Es ist nicht diese gelbe Feuerzunge!“, zischte Ağan seinen Freunden zu. „Also lasst uns schnellstens hier verschwinden.“


  Er drehte sich um und schlich zurück. Jenny und Addi folgten ihm. Auf leisen Sohlen huschten sie zum Ausgang.


  „Diesen Wagen werden wir leicht überall wiedererkennen“, flüsterte Addi. „Der sieht richtig gefährlich aus!“


  Die Unsichtbar-Affen liefen zur Garageneinfahrt. Dort hatten sie Glück. Das große Tor war zwar verschlossen, aber darin befand sich eine kleinere Tür, durch die ein Mensch nach draußen gelangen konnte. Und in dieser Tür steckte nicht nur ein Schlüssel, sondern sie war auch noch offen.


  „Das ist gut“, verkündete Ağan. „So wird keiner der beiden merken, dass wir hier waren!“


  Er zog die Tür auf und trat ins Freie. Addi und Jenny kamen ihm nach. Dann schloss Ağan die Tür leise hinter ihnen.


  Unter den Bäumen im Abendlicht atmete es sich gleich wieder viel leichter.


  „Und jetzt?“, fragte Jenny.


  „Jetzt warten wir“, antwortete Ağan. „Die werden noch eine Weile dadrin weiterarbeiten. Aber natürlich nicht ewig. Und dann müssen wir sehen, ob dieser Herbie den Wagen mitnimmt oder nicht. Wenn er ihn hierlässt, müssen wir ihn morgen früh abfangen und dann verfolgen. Wenn er ihn mitnimmt, müssen wir ihn gleich verfolgen.“


  Jenny sah Ağan komisch an. „Und wie willst du zu Fuß so ein Auto verfolgen? Sollen wir uns etwa wie richtige Affen durch die Baumwipfel schwingen?“


  Ağan grinste. „Mach doch jetzt keinen Affenzirkus, Jenny! Das Auto ist bestimmt sehr teuer. Und deswegen wette ich, dass es über Nacht in der Garage bleibt. Mein Vater stellt sein Taxi ja auch jede Nacht in die Garage. Und wenn Herbie doch fährt, müssen wir uns eben ein Taxi besorgen. Hast du genug Geld dabei, Addi?“


  „Etwas“, meinte Addi. „Das meiste ist für den Einkauf draufgegangen.“


  „Es gibt auch noch andere Möglichkeiten“, fuhr Ağan fort. „Wir können uns nochmals in die Garage schleichen und suchen, ob seine Adresse irgendwo aufgeschrieben ist, oder den Chef danach fragen. Aber jetzt warten wir erst mal!“


  Die Unsichtbar-Affen gingen auf die andere Straßenseite und setzten sich auf die Mauer eines Vorgartens. Es dauerte über eine Stunde, bis sich das Tor wieder bewegte. Und es war nur die kleine Tür, die aufging. Der rothaarige Herbie trat ins Freie. Er trug jetzt eine Jeans und eine Lederjacke und ging tatsächlich zu Fuß.


  „Super!“, sagte Jenny. „Den kriegen wir.“


  Herbie ging bis zur nächsten Haltestelle, stieg dann in eine Tram und fuhr einige Stationen, bis er in die U-Bahn wechselte. Er achtete dabei nicht einen Moment auf die drei Kinder, die ihm in gebührendem Abstand folgten. In der Stadt unter Menschen waren die Unsichtbar-Affen wirklich und vollkommen unsichtbar.


  Der Mechaniker wohnte im Wedding, wo er in einem hellblau gestrichenen Mietsblock verschwand. Ağan blieb stehen.


  „Okay, morgen müssen wir ihn also vor der Garage abpassen, wenn er sich das Auto dort abholt.“


  Jenny knibbelte nachdenklich an ihren Haarspitzen herum. „Warum haben wir ihn denn dann bitte bis hier verfolgt?“


  „Aus Sicherheitsgründen“, erklärte Ağan. „Es könnte ja auch sein, dass wir seine Spur verlieren oder irgendwas anderes passiert. Dann kennen wir immerhin seine Adresse.“


  „Na ja, ich weiß nicht!“ Jenny schüttelte den Kopf. Doch dann nickte sie. „Okay, vielleicht war es überflüssig. Aber wisst ihr was? Ich fand es trotzdem gut! Während der ganzen Zeit habe ich nämlich fast kein einziges Mal mehr an den Unfall von heute Mittag gedacht. Und ich muss sagen, wenn ich jetzt daran denke, fühle ich mich schon wieder viel besser! Und dafür hat es sich echt gelohnt!“


  Addi lächelte und Ağan strahlte.


  „Morgen ist Herbie allerdings mit dem Auto unterwegs“, meinte er. „Das wird nicht so leicht wie eben.“


  „Dafür wird er uns zu der Strecke führen, wo dieses Rennen stattfinden soll“, sagte Addi.


  „Wir könnten uns ja irgendwie aufteilen“, schlug Jenny vor. „Und uns über Handy gegenseitig informieren …“


  „Mit dem Auto ist er dafür wahrscheinlich immer noch zu schnell“, hielt Addi dagegen. „Nein, wir nehmen ein Taxi. Das ist die einzige Chance.“


  Jenny zögerte. „Aber wenn wir ihm damit gleich von der Werkstatt aus folgen, bemerkt er uns denn dann nicht?“


  „Wir müssen dem Taxifahrer eben klarmachen, dass er vorsichtig sein muss!“, erklärte Ağan. „Und ich weiß auch schon wie! Mein Vater musste mal jemanden verfolgen und hat mir die Geschichte erzählt. Dabei ging es darum, dass er jemandem nachfahren sollte, der einen Unfall verursacht hatte, um rauszukriegen, wo derjenige wohnte. Genauso können wir es ja morgen auch machen. Aber zunächst sollten wir uns eine glaubwürdige Begründung für unsere Eltern ausdenken, warum wir morgen Nacht nicht zu Hause sind, denn wenn alles gut geht, werden wir dann ja das Rennen beobachten und herausfinden, wo der fiese Matze wohnt. Das wird bestimmt bis tief in die Nacht dauern.“


  Addi nickte. „Ihr könnt bei mir schlafen. Papa ist auf Geschäftsreise und Emma schläft ja ganz oben und außerdem wie ein Murmeltier. Sie trägt immer eine Schlafmaske und steckt sich so gelbe Stöpsel in die Ohren!“


  „Woher weißt du das denn?“, fragte Ağan neugierig. „Guckst du eurer Haushälterin beim Schlafen zu?“


  Addi grinste. „Na ja, einmal ist Goffi übers Dach abgehauen und bei ihr ins Zimmer gesprungen. Emma gibt ihm immer was zu futtern, weil sie sich ein bisschen vor ihm fürchtet. Goffi glaubt aber, dass sie ihn verwöhnt, weil sie ihn besonders mag, und bettelt sie dauernd an. Eines Nachts ist er dann also durch ihr Fenster rein und ich habe es nur noch kreischen gehört. Zuerst von Emma und dann von Goffi!“


  „Und wieso hat sie geschlafen und du warst noch wach?“, wollte Jenny wissen. „Meine Mutter geht immer nach mir ins Bett!“


  Addi zuckte die Schultern. „Da war ein Boxkampf im Fernsehen, den ich unbedingt sehen wollte, und der kam erst um drei Uhr nachts. Ich bin extra dafür aufgestanden. Jedenfalls bin ich sofort nach oben gerannt, um Goffi zu retten, und fast gegen Emma geknallt, die im Nachthemd im Flur stand. Sie hatte Goffi auf dem Arm, um ihn aus dem Zimmer zu tragen. Ihre Schlafmaske war über einem Auge hochgeschoben und sie hat mich nicht kommen hören, weil sie immer noch diese Stöpsel im Ohr hatte.“


  Jenny kicherte. „Dann sollen wir also unsere Eltern fragen, ob wir morgen bei dir schlafen dürfen?“


  „Ist ja Freitag“, meinte Addi. „Samstag haben wir sowieso frei. Wir sagen einfach, dass wir ein zweitägiges Tennisturnier in unserem Garten veranstalten wollen.“


  Jenny verzog den Mund. „Okay, als Ausrede ist es in Ordnung. Auch wenn ich nicht gerne den übertriebenen Reichtum anderer Leute in Anspruch nehme.“


  „He, Jennymädchen!“, fuhr Addi auf. „Ich kann ja wohl nichts dafür, dass mein Vater reicher ist als andere. Jetzt sei mal ehrlich, du hättest garantiert auch gerne einen Tennisplatz. Aber wenn du willst, schenke ich dir meinen, später, wenn ich ihn mal erbe.“


  Ağan prustete los. „Ihr könnt ja auch heiraten“, meinte er vergnügt. „Dann gehört er euch beiden. Oder du vermachst ihn Jenny als Hochzeitsgeschenk.“


  „Niemals!“, rief Jenny. „Ich würde niemals einen Mann heiraten, nur damit ich einen Tennisplatz bekomme. Und auch nicht für einen Swimmingpool“, fügte sie sicherheitshalber noch hinzu.


  „Und für ein Paradies im Hinterhof?“, erkundigte sich Ağan, der in Neukölln lebte und in dessen Hinterhof ein verwunschener Garten lag, der in Berlin seinesgleichen suchte.


  „Ich heirate überhaupt nicht!“, sagte Jenny. „Nicht für Geld und nicht für den noch so paradiesischsten Garten. Und jetzt sagt mir mal lieber, wann wir uns morgen wo treffen.“


  Ağan überlegte. „Wir müssen gleich nach der Schule an der Garage sein. Chefchen hat doch gesagt, dass Herbie ab vierzehn Uhr freihat. Das könnten wir gerade so schaffen.“


  „Okay“, meinte Addi. „Ich bringe Geld und mein Fahrrad mit und Jenny ihr Rad und du dein Skateboard, Ağan. Vielleicht brauchen wir die. Und ich setze mich mit Goffi in ein Taxi und warte auf euch.“


  Jenny verzog wieder den Mund. „Du wartest im Taxi auf uns?“


  „Ja, sicher, wo denn sonst?“


  „Aber ob der Taxifahrer das mitmacht?“


  Addi nickte. „Das muss er ja wohl, wenn ich ihn bezahle!“


  „Du bist ein Snob, Addi“, sagte Jenny.


  „Wenn es darum geht, den zu finden, der dich verletzt hat, bin ich das gerne!“ Addi lächelte Jenny zufrieden an. „Und ihr müsst das klarmachen, dass ihr bei mir schlaft.“


  „Kein Problem.“ Ağan klatschte seinen Freund ab. „Meine Eltern sagen bestimmt Ja!“


  Jenny schlug ein. „Meine Mutter auch. Die freut sich sogar, weil sie kegeln geht und dann später nach Hause kommen kann, wenn sie mich sicher aufgehoben weiß.“ Sie zwinkerte Addi zu. „Und wegen des Taxis – ja, okay, für die Gerechtigkeit nehme ich dein Geld an.“


  „Na also“, sagte Addi. „Und außerdem werde ich Goffi mitnehmen. Er kann uns bestimmt helfen! Manometer, das wird ein ziemlicher Ausflug, den wir da vorhaben …“


  „Ja, aber dafür kriegen wir am Ende den Raser!“, meinte Ağan entschlossen und stemmte die Hände in die Hüften. „Dafür lohnt sich jede Mühe!“


  „Sowieso“, sagte Jenny knapp.
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  Als Jenny, Ağan und Addi sich am nächsten Tag kurz vor zwei vor der Tiefgarage trafen, blitzte die Sonne eben durch die dichten Kronen der alten Kastanien, die die Straße säumten. Goffi begrüßte Ağan mit einem lauten Schnattern.


  Glücklich streckte Ağan die Hand aus und nahm den Klammeraffen auf die Schulter. Ağan liebte Goffi mindestens so sehr wie Addi. Er streichelte Goffis goldbraunes Fell und wippte dabei auf seinem Skateboard.


  Jenny saß auf ihrem Fahrrad, einem rot-grauen Flitzer mit Stange.


  „Du hast ja ein Männerrad!“, staunte Addi. „Das ist neu!“


  „Natürlich! Das hat mir meine Mutter geschenkt. Oder meinst du, ich fahre im Rock spazieren und habe Angst, dass der mir hochweht?“


  „Du hast aber oft Röcke an“, sagte Addi.


  „Ja, und ich habe jetzt trotzdem ein richtiges Rad“, erwiderte Jenny spitz. „Und du? Wo ist denn bitte das Taxi, in dem du hier auf uns warten wolltest?“


  Addi wies mit dem Kinn zu seinem Rad, das an einem Baum lehnte. „Das hole ich jetzt. Ich hatte keine Lust, mir anzuhören, dass ich ein doofer Snob bin, der sich nur im Taxi fortbewegen kann!“ Er blitzte Jenny an. „Und, habt ihr gefragt, ob ihr heute Nacht bei mir schlafen dürft?“


  „Ja“, nickte Ağan. „Kein Problem!“


  „Bei mir auch nicht, genau, wie ich vorausgesagt habe“, verkündete Jenny.


  Addi grinste und zückte sein Handy. Er rief die Nummer einer Taxizentrale an und bestellt einen Wagen. „Einen Kombi bitte“, sagte er. „Da müssen zwei Räder mit rein! Ja, wir warten hier.“ Er nannte die Adresse.


  Nach einigen Minuten kam ein cremeweißes Taxi an. Addi trat an den Straßenrand und winkte.


  „Tach allerseits!“, rief der Fahrer, als er hielt. „Ihr seid die Kinder mit den Rädern?!“


  „Genau“, erklärte Addi und deutete auf Jennys und sein Fahrrad. „Die müssen mit!“


  In diesem Moment geschah etwas Seltsames. Ohne etwas zu sagen, ging Ağan einige Schritte zurück und versteckte sich hinter einem Baum. Der Fahrer, der inzwischen ausgestiegen war und gerade die Heckklappe öffnete, bemerkte es nicht.


  Schnell wandte sich Addi seinem Freund zu. „Was ist denn los?“


  „Das ist Herr Hämpel! Der ist ein befreundeter Kollege meines Vaters!“, flüsterte Ağan. „Und mein Plan war doch, dass wir dem Taxifahrer diese Geschichte wegen der Verfolgung auftischen, die Baba passiert ist. Aber das geht jetzt nicht mehr. Er hat Herrn Hämpel ganz bestimmt davon erzählt. Die beiden trinken jeden Tag am Kiosk zusammen Kaffee. Und wenn ich mit derselben Story ankomme, wird Herr Hämpel doch unter Garantie misstrauisch. Außerdem kennt er mich!“


  Addi wurde blass. „Uh!“, schluckte er. „Dann müssen wir dem aber was echt Gutes verklickern. Ich kann ihn ja nicht einfach wieder wegschicken. Und dieser Herbie kann auch jede Sekunde auftauchen.“


  Jenny strich sich das Haar zur Seite. „Das mache ich schon“, sagte sie ruhig. „Seid ihr einfach still! Und gib du mir mal bitte das Geld, Addi.“


  „Warum denn?“


  „Weil ich das Kommando haben muss. Und das Kommando hat, wer das Geld hat, wenn es ums Geld geht.“


  „Klingt logisch“, meinte Ağan.


  Addi zog sein Portemonnaie heraus und gab es Jenny. Darin steckten zwei Fünfzigeuroscheine.


  „Danke!“ Jenny ging zum Fahrer und sah ihm beim Einladen zu.


  „Hallo!“, sagte sie, als beide Räder auf der Ladefläche des Kombis lagen. „Hat Ihnen Ihre Funkzentrale schon gesagt, wo wir hinmüssen?“


  „Nein, nur dass es um zwei Räder geht.“ Herr Hämpel hatte eine große rote Nase und sein langes Haar hing ihm ungekämmt um die Halbglatze. Er musterte Jenny. „Wieso? Ist irgendwas nicht in Ordnung? Ist ja schon seltsam, dass zwei Kinder mich bestellen und dann noch mit Fahrrädern ohne Platten. Normalerweise transportiere ich immer nur Fahrräder mit Platten. Aber die hier sehen ganz neu aus. Also normal ist das nicht.“


  Jenny gab dem Mann fünfzig Euro. „Doch! Ich mache das nämlich für meine Mutter und Sie müssen total verschwiegen sein.“


  Der Taxifahrer grunzte misstrauisch. „Ehm, verschwiegen? Was soll das denn heißen?“


  „Na ja“, sagte Jenny. „Verschwiegen und unauffällig. Wir müssen nämlich jemanden verfolgen. Können Sie das?“


  „Aber hör mal, Mädchen“, knurrte der Fahrer. „Verfolgen! Wir sind doch nicht in Amerika.“


  „Nein, aber in Berlin“, entgegnete Jenny cool. „Der Mann, dem wir folgen, ist nämlich mein Vater.“


  Herr Hämpel runzelte skeptisch die Stirn. „Du verfolgst deinen Vater?“


  Jenny nickte. „Ja. Der hat meine Mutter verlassen und zahlt keinen Unterhalt. Aber dafür hat er ein sehr teures Auto. Mutti muss wissen, wohin er sich verdrückt hat. Denn wenn sie das weiß, kann sie dem Amt sagen, dass er da wohnt und einen Luxusschlitten fährt …“


  „Moment mal, junge Frau!“, unterbrach sie der Taxifahrer. „Das erfährt deine Mutter doch über die Meldebehörde.“


  „Ja, schon“, sagte Jenny. „Wo er gemeldet ist! Aber nicht, wo er wirklich wohnt. Der wohnt nämlich bei seiner neuen Freundin.“


  Herr Hämpel stöhnte. „Familientragödie! Da will ich aber nicht mit reingezogen werden. Und wenn dein Vater mich hier mit dir sieht, gibt das nur Stunk. Das ist nichts für mich!“


  Schnell zog Jenny den zweiten Fünfziger von Addi heraus. „Der ist für Sie, aber nur, wenn Sie verschwiegen sind! Meine Mutter hat schon geahnt, dass Sie sich fürchten könnten. Keine Angst, mein Vater tut Ihnen nichts. Sie müssen ihm nur unauffällig folgen.“


  „Ojemine!“ Der Fahrer zögerte. Dann sagte er plötzlich: „Nein, Mädchen, lass mal dein Geld stecken. Das hat deine Mutter sich sicher schwer genug verdient. Ist in Ordnung, ich helfe dir so. Aber wo ist denn dein Vater?“


  Jennys blaue Elfenaugen strahlten. „In der Garage. Da hat er immer schon geparkt, deswegen weiß ich ja, wo ich ihm auflauern muss. Und wir müssen hier warten.“


  Herr Hämpel nickte. „Aber das Taxameter mache ich an! So leid du mir auch tust. Leben muss ich auch.“


  „Ich muss Ihnen nicht leidtun“, entgegnete Jenny fröhlich. „Nur mein Vater. Denn der kann einem wirklich leidtun, wenn meine Mutter ihn erst zwischen die Finger bekommt.“


  „Ähm, ja, klar, natürlich!“ Der Taxifahrer schlug die Kofferraumklappe zu. „Dann warten wir wohl jetzt mal am besten im Auto.“


  „Ja“, sagte Jenny. „Und meine beiden Freude kommen auch mit und der Affe …“


  „Der Affe?“ Herrn Hämpels Lider flatterten aufgeregt. „Welcher Affe? Sag mal, willst du mich nicht vielleicht doch verschaukeln? Ist das hier die versteckte Kamera oder so?“


  Jenny schüttelte den Kopf. „Nein. Meine Mutter lügt nie. Und ich schon gar nicht.“ Mit einem Winken forderte sie Ağan und Addi auf einzusteigen. Ağan kam hinter dem Baum hervor und sprang mit gesenktem Kopf und Goffi auf der Schulter auf den Rücksitz. Addi stieg ebenfalls ein. Der Fahrer setzte sich hinters Lenkrad und betrachtete seine Fahrgäste im Rückspiegel. Als er Ağan entdeckte, wurden seine Augen auf einmal riesengroß.


  „Sag mal, bist du nicht der Sohn von Rachid? Du putzt doch manchmal seinen Wagen und meinen hast du auch schon gewienert …“


  „Bin ich“, sagte Ağan rasch. „Und Sie sind Henry Hämpel, der Taxifahrer.“


  „Ja, schon klar“, brummte der. „Das weiß ich auch. Aber was machst du hier?“


  „Ich habe meiner Freundin Jenny geholfen mit dem Taxi. Sie kennt sich da nicht so gut aus, wie das ist mit Kombis wegen Fahrradtransport und so weiter. Und der Affe gehört mir nicht, der gehört unserem Freund Addi hier.“


  „Die beiden helfen mir nämlich“, erklärte Jenny. „Damit ich nicht so alleine bin.“


  Die blassen Finger des Fahrers trommelten über das Lenkrad, das mit Schafsfell bespannt war. „Also, wenn ich das richtig verstehe, dann helft ihr beiden Jungs eurer Freundin, die ihrer Mutter helfen will, weil ihr Vater sie verlassen hat?“


  „Genau“, sagte Addi. „Das Problem ist nämlich, dass Jenny immer schlechtere Noten in der Schule schreibt, weil sie ständig diesen Stress zu Hause hat. Und das kann ja auf Dauer nicht gut gehen!“


  „Mann!“ Henry Hämpel schüttelte den Kopf. „Wenn ich das meinen Kollegen erzähle, das glaubt mir keiner. Dass die Kinder von heute so sozial miteinander sind und richtig zusammenhalten. Da heißt es immer, ihr schlagt euch auf dem Schulhof die Köpfe ein, und dann so was. Das ist ja großartig!“


  „Ja“, nickte Jenny. „Aber Sie dürfen das Ağans Vater auf keinen Fall sagen. Sonst erzählt der das vielleicht auf dem nächsten Elternabend. Und in der Schule soll das keiner wissen!“


  Der Taxifahrer kratzte sich am Kopf. „Okay“, knurrte er dann. „Ich halte dicht. Denn entweder ihr bindet mir hier gerade einen ziemlichen Bären auf oder das ist die blanke Wahrheit. Und die blanke Wahrheit ist ja meistens so verrückt, dass man sie zuerst nicht glauben kann, wenn man sie trifft.“


  Die Wartezeit im Taxi von Henry Hämpel war um einiges vergnüglicher, als es sich die Unsichtbar-Affen vorgestellt hatten.


  Der Mann mit den ungewaschenen Haaren erzählte ihnen Anekdoten aus seinem Arbeitsalltag. „Ihr wisst das vielleicht nicht, aber in meinem Taxi darf ich nur vier Leute fahren. Und einmal haben sich einfach im Dunkel der Nacht noch zwei hinten in den Kofferraum gesetzt, ohne dass ich die zunächst gesehen habe. Ich habe das erst bemerkt, als der Kofferraumdeckel hochschwang. Wenn ich die nicht rausgeschmissen hätte, hätte ich meine Lizenz verlieren können.“


  „Irre“, sagte Jenny. „Was die Leute so machen, um Geld zu sparen.“


  „Die wollten nicht sparen“, meinte Henry Hämpel. „Die wollten ihren Spaß haben! Und für den sogenannten Spaß machen die Leute heutzutage auch jeden Irrsinn! Ein andermal hat mir ein Koch fünfhundert Schnecken in einer Kiste auf den Rücksitz gestellt. Und die sind alle aus der Kiste gekrochen und klebten im ganzen Auto. Die ganze Karre war voller Schleimspuren.“


  Addi, Jenny und Ağan lachten laut. Sie schnappten gerade nach Luft, als sich das Garagentor öffnete und der blaue Sportwagen seine Schnauze ins Freie schob.


  „Das ist er“, verkündete Jenny. „Dem müssen wir nach.“


  „Mann, ist das eine Rennflunder!“, stöhnte Henry Hämpel. „Ob ich dem hinterherkomme?“


  „Das müssen Sie“, sagte Jenny. „Sie sind unsere einzige Chance.“


  „Ich gebe mir alle Mühe! Aber wenn die Karre da aufdreht, dann ist mein oller Diesel dagegen ein Trecker.“
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  „Hauptsache, der rote Herbie fährt nicht wie der gelbe Raser“, flüsterte Jenny ihren Freunden zu. „Dann haben wir nämlich wirklich keine Chance.“


  Aber die Unsichtbar-Affen hatten Glück. Der rothaarige Automechaniker fuhr nicht so wild und rücksichtslos wie der Fahrer des gelben Wagens. Und das Taxi folgte ihm in sicherer Entfernung.


  „Nicht zu dicht auffahren“, murmelte Henry Hämpel immer wieder vor sich hin. „Sonst fällt det auf! Immer schön ein paar Wagen Abstand halten.“


  „Das machen Sie echt gut, Herr Hämpel!“, lobte ihn Jenny.


  „Ja, echt!“, bestätigte auch Ağan. „Sie sind ein Meister der Verfolgung.“


  Henry Hämpel lächelte geschmeichelt. „Na ja, für die Gerechtigkeit tut man ja sein Bestes.“


  Die Fahrt führte schnurgerade nach Osten, immer weiter auf den großen Ausfallstraßen hinaus aus der Stadt. Nach etwa dreißig Minuten erreichten die Unsichtbar-Affen mit ihrem Chauffeur ein Industriegebiet. Überraschenderweise war dort ziemlich viel Verkehr.


  „Hier ist ja mehr los als mitten auf dem Ku’damm“, staunte Addi.


  „Ja“, nickte der Taxifahrer. „Ist eigentlich ’ne tote Gegend, aber jetzt fahren die hier alle von der Arbeit nach Hause. Das ist der Aufbruch der arbeitenden Bevölkerung ins Wochenende. Die nächste Stunde ist hier Highlife.“


  „Haileif, was ist das denn?“, fragte Ağan.


  „Na, voll was los auf Englisch“, erwiderte Jenny.


  „Wundert mich nur, was dein Erzeuger hier will“, meinte Henry Hämpel. „Alle andern hauen hier ab und der kommt her? Ist ja merkwürdig so was.“


  „Aber das ist doch klar“, sagte Jenny. „Der arbeitet hier als Nachtwächter. Das hat er schon immer gemacht. Mit seinem Auto kurvt er um die Fabrikgebäude und steht dann die ganze Nacht da und sieht zu, dass keine Diebe kommen und so.“


  „Mit so einer Rennflunder?!“ Henry Hämpel trommelte wieder auf sein Lenkrad. „Wie kann der sich bei dem Job denn so eine flotte Gurke leisten?“


  „Mein Vater ist größenwahnsinnig“, sagte Jenny ungerührt. „War er schon immer. Der hat immer alles für sein Auto ausgegeben und nie was für meine Mutter und mich.“


  Die Unsichtbar-Affen beobachteten, wie der Fahrer des blauen Wagens auf einem großen Parkplatz vor einer Fabrik anhielt.


  „Hier sind wir genau richtig, hier können Sie uns rauslassen“, erklärte Jenny.


  Herr Hämpel sah auf sein Taxameter. „Vierunddreißig Euro und sechzig Cent sind das dann. Tut mir ja leid, dass ich euch das Geld abknöpfen muss. Aber Dienst ist Dienst und Schnaps ist Schnaps. Aber selbst wenn er hier arbeitet, Mädchen, hier kann dein Vater doch nicht wohnen … und die Freundin wohl auch kaum …“


  „Stimmt!“, sagte Jenny ungerührt. „Aber wir verfolgen ihn trotzdem weiter. „Und ich bekomme noch fünfzehn Euro von Ihnen zurück.“


  „Klar doch!“ Henry Hämpel zückte seine Geldbörse.


  Jenny nahm das Wechselgeld entgegen und die Unsichtbar-Affen kletterten aus dem Wagen. Henry Hämpel lud noch die beiden Räder aus, ehe er sich ächzend wieder hinter das Steuer fallen ließ. „Tschüss dann auch!“, brummte er.


  Die Freunde blieben stehen und warteten, bis er gewendet hatte und abgefahren war. Goffi kuschelte sich an Ağans Hals. Jenny lächelte ihn an.


  „Er wird deinem Vater ganz bestimmt nichts sagen, Ağan. Er schämt sich, dass er das Geld von uns genommen hat, obwohl du der Sohn seines Freundes bist.“


  „Das ist eben viel Geld“, erwiderte Ağan. „Über so eine lange Tour freut sich mein Vater immer sehr.“


  Addi schnaufte. „Mein Taschengeld für diese Woche ist jetzt jedenfalls weg.“


  Jenny zuckte mit den Schultern. „Du hast es gut investiert, finde ich. Besser als für Gummibärchen oder …“


  „Aber zurück fahren wir trotzdem mit der S-Bahn“, unterbrach sie Addi. „Das ist echt teuer, so ein Detektivleben. Im Fernsehen bezahlt denen immer jemand die Spesen.“


  Jenny nickte. „Wir werden sehen“, gab sie zurück. „Jetzt beobachten wir erst mal das blaue Auto. Irgendwas wird hier bestimmt noch passieren.“
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  Der rothaarige Herbie war inzwischen aus seinem Wagen ausgestiegen und schlenderte zu einer Currywurstbude, die ziemlich einsam in der Nähe des Fabriktores stand.


  „Der will bestimmt eine Wurst essen!“ Addi nahm seinen Rucksack ab. „Und ich habe eine Idee!“ Er öffnete den Rucksack und schüttete ungefähr ein Dutzend Spielzeugautos auf die Erde. Dazwischen lag eine Taschenlampe, die er wieder zurücksteckte. Dann fragte er: „Sieht eins davon so aus wie der Wagen, der dich angefahren hat, Jenny?“


  Verblüfft betrachtete Jenny die kleinen Metallwagen. Der größte war ein bunt bemalter Laster.


  „Das ist ja ein Lkw“, sagte sie. „Wieso hast du denn den mitgebracht?“


  Addi grinste. „Weil er verdammt cool ist. Das ist ein Transformer.“ Er drückte auf einen Knopf und plötzlich schoben sich die Motorhaube des Wagens und die Räder auseinander und aus irgendwelchen Löchern kamen dicke Kanonenrohre. Dazu ertönte ein donnerndes Geräusch.


  „Wirklich cool!“, staunte Ağan. „Und überhaupt, du hast eine tolle Sammlung!“


  Jenny dagegen hielt den Wagen weit von sich weg wie eine eklige Spinne. „Aber dir muss doch klar sein, dass es so ein Auto nicht gewesen sein kann! Warum schleppst du denn so was mit? Typisch Junge!“


  „Gar nicht!“, gab Addi zurück. „Der kann noch anders nützlich sein. Wie gesagt, ich hatte da so eine Idee. Und heute Morgen fand ich die noch sehr gut.“ Er starrte zu der Currywurstbude hinüber, wo der rothaarige Herbie gerade etwas bestellte. „Na, mal sehen!“ Addi deutete auf die anderen Spielzeugautos. „Ist es einer von denen?“


  Jenny musterte die Wagen der Reihe nach. Schließlich meinte sie: „Das rote da, so was in der Art könnte es gewesen sein. Was ist denn das für ein Auto?“


  „Keine Ahnung“, antwortete Addi. „Ich interessiere mich nicht für Namen oder Marken. Die Dinger hat mir mein Vater geschenkt, der steht auf solche Kisten. Ich dachte nur, die könnten ein Gesprächsanlass sein.“


  „Ein was?“, erkundigte sich Ağan.


  „Äh …“ Addi wurde rot. „Das sagt mein Vater immer, wenn er mit mir über was reden will, dass es einen Gesprächsanlass gebe. Also etwas, worüber er mit mir sprechen will. Und ich dachte mir, mit einem Automechaniker redet man am besten über Autos. Und dann sind die doch der Gesprächsanlass, oder?“


  Jenny nickte. „Natürlich! Aber man sollte wirklich nur Worte benutzen, von denen man auch genau weiß, was sie bedeuten. Stell dir mal vor, ich sage zu dir, du bist ein Troglodyt und weiß nicht mal, was das heißt.“


  „Äh?“, sagte Addi.


  Ağan schloss sich ihm an. „Was soll denn das sein?“


  Jenny lächelte verschmitzt. „Ein Höhlenmensch! So nennt meine Oma mich manchmal, wenn sie findet, ich müsste mein Zimmer aufräumen.“


  „Ach so“, stieß Ağan hervor. „Ein mağara insanı! Dasselbe sagt mein Vater auch zu mir! Sehr interessant!“


  „Ja, wirklich“, stöhnte Addi und packte seine Autos wieder zusammen. „Los, kommt schon, ihr Höhlenmenschen, ich spendiere euch eine Currywurst!“


  Jenny, Ağan und Addi gingen zu der Currywurstbude, vor der sich eine kleine Schlange aus Fabrikangestellten und Arbeitern gebildet hatte. Herbie hatte sich mit einer großen Portion Pommes neben einer Frau mit lila Strähnchen postiert. Die Unsichtbar-Affen stellten sich an.


  „Meine Frau hat den Freitag zu unserem Diättag erklärt“, sagte ein Mann, der einen ordentlichen Bierbauch vor sich herschob. „Deshalb esse ich heute noch einen Spieß und zwei Currys, bevor ich nach Hause gehe, damit mir später der Magen nicht in den Kniekehlen hängt.“


  Sein Gesprächspartner lachte. „Das ist gut, Rainer, der kluge Mann baut eben vor!“


  „Pfui!“, flüsterte Jenny. „So was Gemeines. Da will die Frau, dass es ihrem Mann besser geht, weil er eine Wampe hat wie ein Nilpferd, und der schlägt sich dann hinter ihrem Rücken die Plauze voll.“


  „Zwei Curry mit Pommes und Majo und ein Spieß extralang“, verkündete in diesem Moment der Dicke.


  Die junge Frau in der Imbissbude nickte und griff mit einer Wurstzange in einen Topf mit heißem Öl.


  Endlich waren die Unsichtbar-Affen an der Reihe. Ağan nahm Pommes mit Salz, Jenny eine Curry mit Pommes und Addi das Gleiche.


  „Haben Sie vielleicht auch eine Banane?“, fragte Ağan, auf dessen Schulter Goffi saß und neugierig in die Currywurstdämpfe schnupperte.


  „Nee!“, sagte die hellblonde Verkäuferin. „So was gibt es hier nicht. Bananen, Junge, das war nach der Wende, dass hier alle Bananen wollten. Jetzt wollen alle schon lange wieder Wurst.“


  Die Umstehenden lachten.


  Jenny sah Addi fragend an. „Kann Goffi auch ein Brötchen haben?“


  „Frisst er nicht“, flüsterte Addi. „Aber ich habe ein Stück Gurke dabei.“ Er griff in seinen Rucksack und gab es Jenny. Dann drückte er Ketchup auf seinen Pappteller und sah sich um.


  Herbie stand immer noch an seinem Tisch neben der Frau mit den lila Strähnchen, die sich allerdings gerade verabschiedete.


  „Tschüss, Männers“, rief sie in die Runde. „Schönes Wochenende und kommt mir alle heil wieder!“


  „Tschüss, Ängie“, riefen ihr einige Männer zu. „Dir auch! Was hast du denn vor?“


  „Ich bin mit meiner Mutter im Schrebergarten.“


  „Ja, ja …“, meinte einer. „Meine Mutter ist bei uns auch der Mann im Haus.“


  Alle lachten.


  „Worüber lachen die denn?“, fragte Ağan.


  „Keine Ahnung“, murmelte Addi. „Aber Erwachsene lachen ja öfter über eher unkomische Sachen. Wundert euch jetzt aber auch nicht darüber, was ich mache. Kommt mit!“


  Addi ging vor und stellte sich an den frei gewordenen Platz neben den rothaarigen Herbie. Er legte seinen Teller ab und begann in aller Ruhe ein Spielzeugauto nach dem anderen aus dem Rucksack zu holen und sie auf dem Tisch zu verteilen.


  „Guck mal“, sagte er zu Ağan. „Das ist ein Renner!“ Er zeigte dabei auf den roten Flitzer, den Jenny ausgewählt hatte.


  Der rothaarige Herbie hob interessiert den Kopf und nickte beifällig.


  „Sieht auch schnell aus“, sagte Ağan.


  „Ja, ziemlich“, brummte Jenny.


  „Das ist mein Lieblingswagen“, fuhr Addi fort. „Der würde jedes Rennen gewinnen!“


  „Kommt immer auf den Fahrer an“, warf Herbie ungefragt ein.


  „Was?“ Addi sah auf. „Das schnellste Auto gewinnt doch immer.“


  „Nee“, widersprach der Automechaniker. „Der bessere Fahrer!“ Er steckte sich eine Pommes in den Mund und zeigte auf den Transformer-Laster. „Ein guter Fahrer gewinnt sogar mit deinem Truck da, wenn er weiß, was er tut.“


  „Mit dem gewinnt er bestimmt“, lachte Addi. Er drückte auf den Knopf und binnen Sekunden verwandelte sich der Laster in ein Monster mit dicken Kanonenrohren. „Der fegt alle weg, das ist der Anführer der Verwandelbaren. Der schießt einfach alles von der Straße. Der hat die fettesten Kanonen und die fiesesten Laser!“


  Der rothaarige Herbie grinste. „Das ist aber kein Rennen mehr, was du da beschreibst. Das ist wohl eher ein Krieg!“
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  „Krieg auf der Straße“, murmelte Jenny düster. „Das gibt es ja sowieso!“


  „Na, na!“, lenkte Herbie ein. „Wir leben immer noch in Deutschland. So schlimm ist es hier ja wohl noch nicht.“


  „Oh“, sagte Addi. „Manchmal schon.“


  Der Mechaniker schüttelte den Kopf. „He, Junge, beim Autofahren geht es ums Vergnügen. Um die PS unter deinem Hintern. Und bei einem Rennen geht es darum, besser zu fahren als alle anderen. Deinen Wagen im Griff zu haben und die Power richtig zu nutzen. Das hat nichts mit Krieg auf der Straße zu tun.“


  „Es geht aber auch um den Sieg“, hielt Addi dagegen. „Und dafür tun manche auch was Schlimmes!“ Plötzlich lächelte er. „Bei mir gewinnt immer der!“ Er tippte auf das rote Auto. „Und dafür darf er die anderen auch von der Piste schießen! Und ich wette, es gibt auch in echt total fiese Rennfahrer!“


  Herbie kratzte sich an der Nase. „Na ja … Das stimmt schon.“


  Jetzt lächelte Addi noch breiter. Er zwinkerte Jenny und Ağan zu. Dann meinte er zu Herbie: „Autos sind einfach nur geil!“


  Herbie nickte und schob sich die letzten Pommes in den Mund. Er blickte über den Parkplatz und die Straße, die sich beide nahezu geleert hatten. Dann sah er auf seine Armbanduhr und wandte sich Addi zu. „Du stehst auf Autos, ja?“


  „Total!“


  „Und was machst du hier? Das ist doch keine Gegend zum Spielen.“


  Addi wies mit dem Kinn auf die Wurstverkäuferin. „Das ist meine Mutter“, antwortete er. „Die arbeitet hier.“


  Jenny schluckte erschrocken, als sie das hörte. Aber das merkte Herbie zum Glück nicht.


  „Wie lange hat sie denn noch zu tun?“, erkundigte er sich bei Addi.


  „Na, zwei Stunden sicher mit Aufräumen und allem.“


  Der rothaarige Mechaniker grinste. „Mutti macht Würstchen, was? Und du, kannst du eine Stoppuhr bedienen?“


  „Ja, klar“, nickte Addi.


  „Willst du mal einen richtigen Rennwagen sehen und die Zeit nehmen?“


  „Ich?“ Addi machte so große Augen wie Untertassen. „Aber wo denn? Hier ist doch keine Rennstrecke.“


  Herbie beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch: „Hinter der Fabrik ist noch ein großer Parkplatz. Der ist jetzt leer! Und da will ich gleich einen ziemlichen Flitzer ausprobieren. Du könntest mir dabei helfen und die Zeit stoppen.“


  Jetzt senkte auch Addi die Stimme zu einem Flüstern. „Ist das da, wo nachts auch die Straßenrennen stattfinden? Machen Sie da echt mit? Sind Sie ein Straßenrenner? Wahnsinn!“


  Herbie sah ihn scharf an. „Woher weißt du davon?“


  „Hab ich von gehört. Hier abends an der Bude.“


  Der Mechaniker verzog den Mund. „So? Na, dann wird es ja wohl mal Zeit, die Internetseite zu wechseln, auf der wir uns verabreden, wenn schon so Steppkes wie du Bescheid wissen. Das dringt schon viel zu weit durch.“ Trotzdem lächelte er geschmeichelt. „Ja, ich fahre da mit! Und ich bin gut. Ich bin der Schnellste! Aber das Rennen ist nicht auf dem Parkplatz, das ist auf der Verbindungsstraße, die zwischen dem Parkplatz und den Feldern dahinter entlanggeht.“


  „Mann!“, sagte Addi voller Bewunderung. „Das würde ich gern mal sehen!“


  „Da schläfst du schon, wenn das losgeht“, brummte Herbie. „Aber wenn du groß bist, kannst du ja selber Rennfahrer werden. Okay, Junge, dann frag mal deine Mutti, ob du ’ne halbe Stunde mitkommen kannst. Oder besser, ich frage sie selbst. Nicht, dass die denkt, ich will dich entführen!“ Er lachte.


  Ehe Addi etwas machen konnte, drehte sich Herbie um und lächelte die Verkäuferin an. „Hallo, schöne junge Frau! Was dagegen, wenn der Junge mir mal ’ne halbe Stunde was hilft? Der ist ja so autobegeistert. War ich selbst auch als Knirps. Inzwischen bin ich aber vollamtlicher Schrauber!“ Er zwinkerte der Blonden zu. „Wenn an Ihrer Kiste mal was ist, können Sie jederzeit zu mir kommen! Gibt auch Rabatt!“ Er zwinkerte noch einmal. Dann fuhr er fort: „Also, wenn er darf? Gleich dahinten auf dem Parkplatz.“


  Die Unsichtbar-Affen hielten erschrocken den Atem an. Doch die Verkäuferin hörte dem Mechaniker nur mit halbem Ohr zu. Sie bediente gerade einen Kunden, der Pommes rot-weiß mit Zwiebeln und extrascharf wollte. „Was?“ Sie sah Herbie an und dann die Autos, die vor Addi auf dem Tisch standen. Ihr Gesicht war verschwitzt und eine Haarsträhne hing ihr in die Stirn.


  „Ob der Junge mal mitkann?“


  Verständnislos zuckte sie mit den Schultern. „Ist mir doch egal!“, murmelte sie. Dann rief sie: „Aber räum die Autos vom Tisch, Kerlchen! Die halten ja die Kunden vom Essen ab!“


  „Mann, ist deine Mutti streng“, flüsterte Herbie Addi zu.


  „Immer!“ Addi schob seine Autos mit einem Schwung in den Rucksack, schnappte sich sein Fahrrad und stieg in den Sattel. „Okay. Ich bin startklar.“


  „Wir treffen uns dahinten!“ Der rothaarige Herbie warf sein Pappschälchen weg, lächelte die Verkäuferin noch einmal adrett an und kniff dabei ein Auge zu. Dann ging er zu seinem blauen Wagen.


  „Es geht los!“, rief Addi Jenny und Ağan zu. „Teil eins des Planes ist gelungen!“


  „Du hast echt Nerven. Quatschst du mit dem!“, flüsterte Jenny. „Und was wäre gewesen, wenn die Frau gesagt hätte, dass sie gar nicht deine Mutter ist?“


  „Hat sie aber nicht“, grinste Addi und fuhr los.
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  Jenny und Ağan folgten Addi und dem blauen Wagen auf den Parkplatz hinter der Fabrik, ohne dass der rothaarige Herbie etwas davon mitbekam. Dort versteckten sie sich hinter einem Stromverteilerkasten. Goffi saß auf Ağans Schulter und kaute an einem neuen Stück Gurke.


  Das Gelände war nichts weiter als eine große Betonfläche, die in regelmäßigen Abständen mit gelben Linien bemalt war. Ansonsten klebten noch hunderte von Kaugummis auf dem Boden und überall lagen Zigarettenstummel herum. Kein einziges Auto parkte hier.


  „Ist das trostlos“, meinte Ağan.


  Jenny nickte. Ihr Blick war auf Addi gerichtet, dem Herbie eben eine Stoppuhr in die Hand drückte. „Okay, Steppke! Ich übe den Start an der Linie hier und rausche Vollgas bis zum Parkplatzende. Da drehe ich um und rausche über die Linie zurück. Sobald meine Vorderreifen die Linie überfahren, stoppst du. Ich muss unter zwanzig Sekunden bleiben. Immer, wenn ich das geschafft habe, hältst du einen Daumen hoch. Klar?“


  „Wie Kloßbrühe!“, antwortete Addi.


  „Dann mal los!“


  Der Mechaniker schnallte sich an und packte das Lenkrad. Dann gab er Gas. Das blaue Auto schoss mit einem tiefen Röhren über den Parkplatz. Und Herbie konnte wirklich was. Er raste in vollem Tempo auf das Ende des Platzes zu, bremste dann scharf und ließ den Wagen einmal herumschleudern.


  „Wow!“, stieß Ağan anerkennend hervor.


  Jenny schluckte. „Nicht, wenn so ein Ding genau auf dich zukommt!“


  „Nein, dann nicht!“, sagte Ağan und legte seine Hand kurz auf Jennys Arm.


  Die beiden beobachteten, wie Addi den Daumen hob, als Herbie wieder zurück über die Startlinie preschte. Und so ging es weiter. Mit quietschenden Reifen fuhr der Mechaniker los, wendete schleudernd und kam wieder zurück.


  „Auf Dauer sieht das aus wie ein Film, der sich an derselben Stelle verfangen hat!“, meinte Ağan.


  „Und es stinkt nach verbranntem Gummi!“ Jenny rümpfte die Nase. „Da machen mir Hausarbeiten mehr Spaß!“


  Endlich hatte Herbie genug. Er hielt neben Addi und streckte die Hand aus dem Fenster. „Gut gemacht, Kleiner! Schneller werde ich nicht mehr, aber das war schon große Klasse, was?“


  „Klar!“, rief Addi. „Aber wer sind denn Ihre Gegner? Sind die langsamer als Sie?“


  Herbie lächelte. „Eigentlich ja. Aber einer fährt schon sehr gut.“


  „Und schlagen Sie den?“, wollte Addi wissen.


  „Mal sehen. Wenn er die Nerven verliert, hab ich eine Chance.“


  „Wieso nur, wenn er die Nerven verliert?“, hakte Addi nach.


  „Weil der fiese Matze schlimmer fährt als ein verrückt gewordener Taifun“, rief Herbie aufgebracht. „Der kennt nur den Sieg. Dafür opfert er alles! Gegen so einen gewinnt man nur, wenn man selber noch kälter ist!“


  „Das ist er“, sagte Addi leise.


  Der rothaarige Herbie sah ihn fragend an. „Was meinst du denn damit?“


  „Ach nichts!“ Addi winkte ab. „Ich finde, Sie sind echt nett! Ich hoffe nur, dass Sie so wie eben niemals im Straßenverkehr fahren.“


  „Nee“, sagte Herbie. „Bestimmt nicht. Ich bin Automechaniker. Da wäre ich ja meinen Job los.“


  „Aber bei so einem Rennen machen Sie trotzdem mit“, stieß Addi hervor.


  „Logen. Wenn ich gewinne, kriege ich fünfhundert Euro und jeder will seinen Wagen nur noch bei mir machen lassen. Das lohnt sich. Kannste dir mal ausrechnen, wenn du groß bist!“


  Addi nickte voller Bewunderung. „Das ist echt viel Geld!“


  „Eben“, sagte Herbie. Er streckte die Hand aus dem Fenster und winkte Addi zu. „Mach’s gut, Kleiner! Und bleib sauber!“ Dann gab er Gas und fuhr los.


  Jenny und Ağan sahen dem blauen Auto nach, das nun in normalem Tempo vom Parkplatz abbog und auf der Straße verschwand. Endlich kamen sie aus ihrem Versteck hervor und liefen zu ihrem Freund.


  „Und jetzt?“, fragte Jenny.


  „Jetzt müssen wir alles für nach dem Rennen vorbereiten“, sagte Addi. „Ist doch klar! Der gelbe Raser, also der fiese Matze, wird heute Nacht dabei sein. Und wenn er hier fährt, müssen wir ihn danach verfolgen.“


  Ağan schüttelte den Kopf. „Bloß wie? Dieser Rowdy hat ein Auto! Und um ein Auto zu verfolgen, brauchen wir ein Taxi. Aber wir können unmöglich ein Taxi die ganze Nacht warten lassen. Das ist zu teuer! Außerdem würde kein Taxifahrer mit drei Kindern die halbe Nacht im Nirgendwo herumstehen und warten.“


  „Ich weiß“, meinte Addi. „Deswegen habe ich einen Plan. Wir wissen, dass dieser Matze heute noch hierherkommt. Und deswegen müssen wir uns nach dem Rennen entlang den Straßen in Stadtrichtung auf die Lauer legen. Und zwar so, dass wir ihn einer nach dem anderen verfolgen können. Zuerst Jenny mit dem Rad. Dann übernehme ich eine Strecke. Und zum Schluss musst du ihm mit dem Skateboard auf den Fersen bleiben, Ağan.“


  Ağan fasste sich an den Kopf. „Aber wir haben keine Ahnung, wo er wohnt. Vielleicht ist das am ganz anderen Ende der Stadt. Dann verlieren wir ihn unterwegs garantiert!“


  Addi ballte eine Faust. „Wir müssen es eben schaffen. Die Straße hierher ist ziemlich lang. Ich bin sicher, dass er von hier aus zuerst dort entlangfährt.“


  „Klingt logisch“, meinte Jenny. „Und außerdem ist es unsere einzige Chance.“


  „Na gut“, stimmte Ağan zu. „Dann müssen wir es so versuchen. Lasst uns also jetzt die Ecken finden, wo er abbiegen kann.“


  Die Unsichtbar-Affen machten sich auf den Weg. Jenny und Addi fuhren auf ihren Rädern und Ağan hängte sich abwechselnd bei ihnen an. Goffi reiste derweil auf seiner Schulter und schnatterte vergnügt.


  An der ersten großen Kreuzung Richtung Innenstadt machten sie halt.


  „Von hier geht die Straße immer nur noch geradeaus“, erklärte Addi. „Hier wird er Richtung Stadt abbiegen. Und nachts, wenn kein Verkehr ist, fährt er sicher wieder sehr schnell.“


  „Dann werde ich sofort nach dem Rennen hierherkommen!“ Jenny sah sich um. An der Kreuzung gab es nichts außer einer Ampel und ein kühler Wind pfiff über die breite Straße. „Gemütlich ist es hier ja nicht gerade“, meinte sie. „Und verstecken kann man sich auch nicht.“


  Ağan nickte. „Du kannst dich nur hinter ein geparktes Auto ducken oder so. Hoffentlich regnet es nicht! Aber um überhaupt vor dem fiesen Matze hier zu sein, musst du vom Rennen auch rechtzeitig wegfahren.“


  Jenny straffte die Schultern. „Das schaffe ich! Okay, lasst uns den nächsten Punkt suchen. Ihr müsst weiter in die Stadt!“


  Sie setzten ihren Weg fort. Nach ein paar Kilometern hielten sie wieder. Addi deutete vor sie. „Da kommt eine große Brücke.“


  „Ja“, nickte Jenny. „Das ist die Lichtenberger Brücke. Die führt über die Gleise vom Bahnhof Lichtenberg.“


  „Aha?!“ Addi zuckte die Schultern. „Okay, jedenfalls, wenn er davor nicht abbiegt, ist das der ideale Punkt für dich, Ağan. Ich ziehe dich hierher und dann wartest du oben auf der Brücke und kannst von da runterrasen, wenn er kommt. Mehr Schwung bekommst du hier sonst nirgends. Und dann rufst du uns an, sobald er irgendwo anhält oder du ihn aus den Augen verlieren solltest.“


  „Gut“, stimmte Ağan zu.


  Jenny zupfte sich an einer Haarsträhne. „Einverstanden! Aber bis hier brauchen wir schon echt Glück, um ihn zu kriegen.“


  Die Unsichtbar-Affen sahen die Frankfurter Allee hinunter.


  „Ja, und wenn er sehr weit weg von hier wohnt, brauchen wir erst recht einen ganzen Haufen Glück“, sagte Ağan leise.


  „Und ob“, stimmte Addi ihm zu. „Glück werden wir brauchen. Aber das gehört eben manchmal dazu.“
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  Die Unsichtbar-Affen fuhren zurück zu dem großen Parkplatz und machten sich an die Erkundung der Rennstrecke. Natürlich war diese nicht als solche ausgezeichnet, aber die Landstraße hinter dem Parkplatz war breit und gerade.


  „Hier kann man bestimmt ein Rennen fahren“, meinte Ağan. „Ich weiß zwar nicht genau, wie Straßenrennen ablaufen, aber ich habe gestern Abend mal Yildiz gefragt. Sie sagt, dass dabei meistens zwei Fahrer gegeneinander antreten. Es ist also nicht wie bei richtigen Autorennen, wo ganz viele Autos an den Start gehen. Und sie fahren auch nur über kurze Strecken, ein paar hundert Meter oder so.“


  Jennys Elfenaugen blitzten. „Klar! Weil sie das alles verbotenerweise tun! Und weil sie Schiss haben, entdeckt zu werden! Im Grunde sind das feige Angeber!“


  „Oder stumpfe Autonarren“, sagte Ağan.


  „Oder arme Säcke“, ergänzte Addi. „Dieser Herbie mit dem blauen Auto, der macht das ja auch, weil er hofft, dafür Geld zu bekommen. Und weil er denkt, dass einem Sieger im Autorennen mehr Leute ihren Wagen zur Reparatur oder zum Aufmotzen bringen.“


  „Aber das geht nicht“, begehrte Jenny auf. „Du kannst nicht machen, was du willst, damit es dir dann besser geht. Du musst auch Rücksicht auf die anderen nehmen.“


  „So denken aber die wenigsten!“ Ağan hob die Hände. „Und das liegt bestimmt daran, dass die meisten Menschen keine Zeit in ihrem Leben haben. Sie wollen das, was sie sich erträumen, so schnell wie möglich haben! Geduld ist ein Baum, dessen Wurzeln bitter, dessen Frucht aber sehr süß ist!“


  Jenny holte tief Luft. „Das hast du schön gesagt, Ağan.“


  „Das ist nicht von mir“, winkte dieser ab. „Es ist ein altes persisches Sprichwort, das meine Mutter gern zitiert.“


  Die kommenden Stunden verbrachten die Unsichtbar-Affen mit Warten. Sie hatten inzwischen schon oft festgestellt, dass das Warten eine der schwierigsten Detektivaufgaben war. Und heute hatten sie nicht einmal ihre Schulaufgaben dabei. Stattdessen spielten sie mit Goffi. Und zwar Fangen. Das war mit dem kleinen Affen ein ganz anderes Spiel, als man es normalerweise kannte. Wie es sich für einen Taschendiebaffen gehörte, liebte es Goffi zu stehlen. Also holte Jenny den verbliebenen Fünfzigeuroschein von Addi aus dem Portemonnaie und steckte ihn sich hinten in ihre Jeanstasche, sodass er ein wenig herausragte.


  „Wer ihn zuerst schnappt, ist Sieger!“, rief sie und rannte über den Parkplatz. Goffi sah das Geld und flitzte ihr sofort hinterher. Und obwohl Jenny schnell war, erreichte sie der Klammeraffe nach wenigen Sprüngen, packte den Geldschein in einer einzigen flinken Bewegung und peste dann mit seiner Beute zu Addi.


  „Das ist wirklich meiner!“, lachte Addi. „Aber jetzt brauche ich auch noch das Portemonnaie dazu! Hol es mir, Goffi!“


  Jenny zog die Geldbörse aus der Tasche und hielt sie hoch. Der kleine Affe reagierte sofort und sprang in ihre Richtung. Aber da flog das Portemonnaie auch schon zu Ağan, der es auffing, hochhielt und zu Jenny zurückwarf.


  Goffi jagte zwischen den beiden hin und her, bis Jenny irgendwann zu niedrig warf. Im selben Moment streckte er eine Pfote in die Höhe, fing die Börse und drückte sie gegen die Brust.


  „Aus und vorbei!“, grinste Ağan. „Einem Taschendiebaffen ist kein Mensch gewachsen, wenn er nicht höchste Konzentration walten lässt.“


  Jenny sah dem Geoffroy-Klammeraffen erstaunt nach. „Goffi ist echt noch schneller, als ich ihm zugetraut hätte!“


  „Unterschätzt nie einen Affen!“, meinte Addi, während Goffi zufrieden auf seiner Schulter schnatterte. „Und jetzt gebe ich noch ’ne Currywurst aus und dann warten wir eben weiter hier an der Straße!“


  Die Unsichtbar-Affen gingen zurück zur Currywurstbude, wo die Verkäuferin schon am Zusammenräumen war. Tatsächlich aßen sie jeder noch drei Portionen Pommes (Ağan) oder Currywurst (Jenny und Addi).


  Dann holten sie ihre Räder und setzten sich auf einen grasbewachsenen Hügel neben der Landstraße. Dort warteten sie auf das Rennen und den Raser. Und auch diesmal hatten Jenny, Addi und Ağan Glück.


  Mit den letzten Sonnenstrahlen kamen mehrere Autos auf den Parkplatz gefahren. Zumeist junge Männer stiegen aus und begrüßten sich. Fast jeder von ihnen hatte einen tiefergelegten Wagen. Und während sie sich laut und gestenreich unterhielten, versank die Sonne über ihren Köpfen und es wurde Nacht.


  Die Unsichtbar-Affen streckten gerade ihre müden Beine hinter dem Grashügel, als plötzlich eine Stimme rief: „Das Rennen fängt an!“ Jenny, Addi und Ağan richteten sich schlagartig auf. Und Goffi fauchte. Endlich war es so weit!


  Im Schutz der Dunkelheit schlichen sie sich unbemerkt an die illegale Rennstrecke heran. Das Brummen vieler Motoren erfüllte die Luft und die Männer (Jenny entdeckte keine einzige Frau) hatten Fackeln am Straßenrand angezündet. Aus der Ferne sah es aus wie ein lustiges Fest. Aber je näher die Unsichtbar-Affen kamen, desto lauter und aggressiver wurde die Stimmung.


  „Heute kriege ich dich am Arsch, Alter!“, rief ein junger Glatzkopf seinem Nebenmann zu.


  „Pass auf, dass ich dich nicht vom Asphalt blase!“, gab der zurück.


  Addi zeigte auf eine Eisenleiter an einem verfallenen Gebäude, das hinter einem platt getretenen Zaun lag. „Lasst uns da hochklettern, dort sehen wir gut und können uns in den leeren Fensterhöhlen verstecken.“


  Jenny stellte ihr Rad an die Hausmauer, Addi lehnte seines dagegen und Ağan packte sein Skateboard dazu. Dann stiegen die drei die Leiter bis in den ersten Stock hinauf. Addi ging mit seiner Taschenlampe voraus, Goffi saß auf Ağans Schulter und spähte etwas verschlafen in die Dunkelheit. Schließlich kuschelte er den Kopf in die Halsbeuge seines Freundes und begann leise zu schnarchen.


  „Süß“, meinte Jenny. „Goffi ist echt süß.“


  Im ersten Stock angekommen, kletterten sie durch das kaputte Fenster und fanden sich in einem verlassenen Büro wieder, in dem nur noch ein uralter Schreibtisch stand, den sie zum Fenster zogen. Nun konnten sie sich daraufsetzen und hatten einen eins a Überblick.


  „Fast wie im Fernsehen. Wie bei so ’ner Livesendung über verbotene Sachen“, murmelte Jenny.


  „Ja, nur leider, dass das hier echt ist und wir diesen Schweinehund kriegen müssen“, sagte Addi.


  Ağan nickte ernst. „Wenn er überhaupt kommt …“


  Unter ihnen auf der Straße standen inzwischen zwei Dutzend Männer um ihre Autos. Einige der Wagen sahen ganz normal aus, manche trugen auffällige Lackierungen.


  Die beiden Männer, die sich eben beharkt hatten, stiegen in ihre Wagen und stellten sich an einem Ende der Straße auf.


  Ein Mann mit einem roten Tuch in der Hand trat zwischen sie. Sein Schatten flackerte im Feuerschein umher.


  Goffi knurrte leise.


  „Keine Angst!“, flüsterte Ağan und strich dem Affen beruhigend über den Kopf. „Wir gehen nicht zu nah da ran, wir suchen nur jemanden.“


  Der Mann hob beide Arme und hielt das gespannte Tuch dazwischen. Dann riss er es plötzlich herunter und im selben Moment gaben die Fahrer Gas und rasten rechts und links an dem Starter vorbei die Straße hinab. Die Reifen quietschten und das Aufjaulen der Motoren stieg hoch in die Luft.


  Jenny hielt sich die Ohren zu. „Genauso hat es geklungen, als dieser Matze auf mich zugerast ist. Es ist schrecklich!“


  Addi legte den Arm um sie. „Wenn er kommt, kriegen wir ihn, Jennymädchen!“
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  Das Rennen dauerte höchstens zwanzig Sekunden. Dann waren die Wagen am Ende der Straße angekommen. Dort stand ein zweiter Mann mit einem Tuch und winkte sie ab. Der Glatzkopf hatte verloren.


  Wütend sprang er aus seinem Auto und brüllte los: „Du hast mich abgedrängt, du falscher Schumi! Abgedrängt! Du hast deine Spur nicht gehalten!“ Er ging drohend auf den anderen zu.


  In diesem Moment trat ein Mann mit einem schwarzen Pitbull an der Leine zwischen die Streithähne. „Alles ist erlaubt, Alter! Mach hier keinen Stress. Du hast verloren. Halt den Rand oder hau ab! Und mach die Straße frei! Das nächste Rennen steht an!“


  Der Glatzkopf spuckte seinem Widersacher vor die Füße. „Nächste Woche krieg ich dich! Da lasse ich dich stehen wie einen Dreiradfahrer!“


  „Woll, woll!“, meinte der Sieger nur, ging zu seinem Wagen und stieg ein. Dann brüllte er laut durchs offene Fenster: „Sieg! Sieg! Sieg!“ – und brauste davon.


  „Uh.“ Ağan schüttelte den Kopf. „Das sind wilde Gesellen, diese Typen.“


  Als Nächstes baute sich eine Gruppe von Männern um einen dunkelroten Wagen auf. Sie zogen ihre T-Shirts aus und legten ihre rechten Handflächen auf die Motorhaube. Dann gab der Fahrer so mächtig Gas, als ob er den Motor explodieren lassen wollte.


  „Hoho!“, riefen die Männer und hoben mit der freien Hand eine Bierflasche. „Auf das ultimative Rennen! Der rothaarige Herbie gegen den fiesen Matze!“


  Jenny erstarrte.


  „Das ist er. Der fiese Matze! Das muss er sein!“


  Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, rollten ein blauer und ein gelber Wagen auf die Straße. In dem blauen saß wirklich der rothaarige Mechaniker, den die Unsichtbar-Affen einige Stunden zuvor kennengelernt hatten. Er hatte das Fenster auf der Fahrerseite geöffnet und winkte seinen Kumpels lässig mit der linken Hand zu. Sein Gesichtsausdruck war allerdings alles andere als lässig. Herbie glühte buchstäblich vor Aufregung.


  Der gelbe Wagen kam hinter ihm an. Er fuhr eine enge Kurve und hielt dann Schnauze gegen Schnauze vor dem blauen. Ein auflackiertes rotes Flammenmeer loderte über dem Auspuff.


  Die Tür öffnete sich und ein junger Mann stieg aus. Er hatte breite Schultern und eine Menge Muskeln, die sich unter seinem T-Shirt abzeichneten.


  „Na, Herbert, du alter Schrottmechaniker aus der Tiefgarage“, rief er mit einer überraschend hohen Stimme. „Hast du schön an deinem Gokart rumgebastelt, damit du mich endlich schlägst? Und bestimmt hast du heute Nachmittag wieder fleißig geübt. Klappt trotzdem nicht! Am Ende entscheidet nämlich nicht der Motor und auch nicht das Können, sondern nur die Härte! Nur die Harten kommen in den Garten, du Autowäscher!“ Er sah sich um und einige Männer hoben die Fäuste und brüllten: „Genau, fieser Matze! Nur die Harten kommen in den Garten!“


  Der fiese Matze lächelte falsch und schrie wieder in Richtung des blauen Autos: Ich habe nicht nur heute Morgen, ich habe die ganze Woche geübt, Herbielein! Ich habe alte Omas von Fußgängerüberwegen gescheucht und bin Radfahrern so dicht ans Hinterrad gefahren, dass sie meinen heißen Atem spüren konnten. Ich habe eine blöde Göre mitten auf der Landsberger Allee vom Asphalt gejagt. Die ist wie eine magere Ratte davongehüpft, haha! Und ich habe sogar ihre Einkaufstüten erwischt! Das war mein bester Kick diesmal. Keiner ist so cool wie ich! Ich zucke nie zurück! Ich bremse nicht! Nicht für Tiere und nicht für Omas oder dumme Gören! Keinen Zentimeter! Ich bin so furchtlos wie ein Albtraum, Herbielein! Du wirst auch heute gegen mich verlieren. Da kann dein Chefchen noch so viel auf dich wetten!“


  Der rothaarige Herbie wurde noch röter. Er schnappte nach Luft. Aber dann sagte er ruhig: „Nein, heute gewinne ich!“


  „Haha! Na, dann los, du taube Nuss!“ Der fiese Matze fuhr mit den Fingern durch seine Gelfrisur und grinste hämisch. „Wie immer habe ich auf mich gewettet! Und ich wette, dass ich diese Wette gewinne!“


  „Und mich hat der Kerl dafür benutzt zu üben, besonders kaltschnäuzig und brutal zu fahren“, entfuhr es Jenny. „Ich könnte ihm die Haare ausreißen!“


  „Nein“, sagte Ağan. „Das werden wir nicht. Wir werden ihn aber vor Gericht bringen! Nur das hilft! Er muss für das, was er getan hat, büßen. Er ist ein schlechter und egoistischer Mensch! Aber leider ist sein Nummernschild wieder mit Dreck verschmiert. Darüber finden wir ihn nicht. Und wir kommen auch nicht nah genug an den Wagen ran, um es sauber zu putzen!“


  Addi nickte. „Das schaffen wir unmöglich zwischen all diesen Typen. Wir können ihn nur verfolgen, sobald er von hier wegfährt.“


  Die Unsichtbar-Affen beobachteten, wie der fiese Matze wieder in seinen Wagen stieg und mit Herbie vor dem Mann mit dem Tuch Aufstellung nahm.


  Aber jetzt hatte das Rennen für sie jeden äußeren Reiz verloren. Jenny, Addi und Ağan hatten nur noch ein Ziel – den Raser vor Gericht zu bringen. Und dazu mussten sie herausfinden, wer er war und wo er wohnte.


  Während die beiden Rennfahrer auf den Start warteten, kletterten Jenny, Ağan und Addi mit Goffi auf der Schulter die Eisenleiter aus dem verfallenen Gebäude hinunter und liefen zu ihren Rädern. Hinter ihren Rücken jaulten die Motoren in der Dunkelheit auf. Reifen quietschten, Stimmen brüllten und ein rotes Tuch wurde geschwenkt.


  Doch all das ließ die Unsichtbar-Affen kalt.


  Sie schlichen mit ihren Fahrrädern und dem Skateboard über den Parkplatz auf die nächste Straße und sahen dort um die Ecke des Gebäudes noch einmal zurück.
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  Der gelbe Raser war wirklich eiskalt. Er drängte den blauen Wagen kurz nach dem Start von der Straße, sodass dieser auf das angrenzende Feld fuhr. Dann rollte er langsam über die Ziellinie.


  Der fiese Matze riss die Fahrertür auf und jubelte. „Hier steht die Nummer eins!“, rief er gellend durch die Nacht.


  „Weiter! Nicht zugucken, wie er triumphiert! Wir müssen vor ihm an der nächsten Kreuzung sein!“, flüsterte Ağan.


  „Ja“, nickte Jenny und wandte sich ab. „Wir müssen ihn kriegen!“
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  Die Unsichtbar-Affen rollten durch die Dunkelheit.


  Im Industriegebiet gab es kaum Straßenlaternen, doch die Lampen an Jennys und Addis Rädern reichten ihnen aus, um die Fahrbahn vor sich zu erkennen. Ağan hielt sich an Addi fest, der in den Pedalen stand und ihn hinter sich herzog. Jenny raste mit Goffi auf der Schulter schweigend voran. Ihr war anzumerken, wie wütend sie die Worte des Rasers wieder gemacht hatten und wie verletzt sie darüber war, was er getan hatte.


  Nach etwa zwei Kilometern erreichten sie die erste Kreuzung. Hier standen wieder Laternen am Straßenrand und das gelbe Licht warf einen kalten Schein auf den Asphalt. Es war kein Auto unterwegs.


  „Nicht anhalten!“, keuchte Addi. „Sobald der fiese Matze kommt, zieht er an uns vorbei wie eine Rakete. Bis zur ersten Hauptstraße ist es noch mal über einen Kilometer.“


  „Stellt euch vor, ein Dschinn wäre hinter euch her!“, rief Ağan, dessen Knöchel weiß leuchteten, so fest klammerte er sich an Addis Schulter.


  Und das taten sie. Wie drei geölte Blitze fuhren die Unsichtbar-Affen die nachtgelbe Straße entlang. Dabei lauschten sie hinter sich, ob sich ein Auto näherte. Aber als sie die Hauptstraße erreichten, die Richtung Innenstadt führte, war noch kein Wagen hinter ihnen zu hören. Nur auf der breiten Straße selbst kam ein alter Opel vorbei, in dem irgendwelche ganz normalen Leute zu später Stunde nach Hause fuhren.


  „Hier bleibe ich und warte auf den Raser“, sagte Jenny. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und scheuchte Addi und Ağan weiter. „Macht euch keine Sorgen um mich! Beeilt euch lieber, ich gebe euch sofort Bescheid, wenn ich ihn sehe!“


  „Und wenn er nicht in unsere Richtung fährt?“, fragte Ağan.


  „Dann verfolge ich ihn, so weit ich es schaffe!“, erwiderte Jenny finster. „Aber er fährt ganz bestimmt in Richtung Innenstadt. Und jetzt los! Jede Sekunde zählt!“


  Ağan und Addi sahen auf ihre Handys und nickten. Goffi sprang auf Ağans Schulter.


  „Wir treffen uns dann da, wo er wohnt“, sagte Ağan. „Wir finden diesen fiesen Matze und wir bekommen heraus, wie er wirklich heißt!“


  Addi stemmte sich wieder in die Pedale und zog Ağan hinter sich her. Jenny sah ihnen nach, bis sie in der Nacht verschwunden waren. Dann ging sie hinter einem parkenden Kleintransporter in Stellung. Ihr Herz schlug wie wild. Bald würde der Raser kommen. Jenny konnte nur hoffen, dass er in die richtige Richtung abbog. Denn selbst wenn sie etwas anderes behauptet hatte, alleine würde sie ihn sicherlich nicht lange verfolgen können.


  Während Jenny an der nahezu verlassenen Straße wartete, machte Addi Tempo. In seinen Ohren rauschte der Fahrtwind und seine Knie wurden allmählich so weich wie Butter. Aber er gab nicht auf.


  „Soll ich ein Stück fahren, mein Freund?“, rief ihm Ağan von seinem Skateboard aus zu.


  „Nein“, keuchte Addi. „Ich bin eine Null auf dem Skateboard. Ich fahre das Rad weiter und dann bist du dran. Bis zur Brücke schaffe ich es noch. Und bis dahin schonst du deine Kräfte!“ Er biss die Zähne zusammen und stemmte sich nach vorne.


  In diesem Moment klingelte Ağans Telefon.


  In voller Fahrt griff Ağan in seine Tasche und nahm es heraus. „Ağan Enc?“


  „Mann, du musst mir doch nicht sagen, wer du bist!“, brüllte Jenny so laut, dass auch Addi es hören konnte. „Hör lieber zu! Er kommt!“


  Addi sah auf die Straße vor sich. Sie waren noch bestimmt fünfhundert Meter von der hohen Brücke entfernt, die sich über S-Bahn- und Eisenbahngleise spannte. Es ging nicht besonders steil nach oben, aber es zog sich. Und nur vom höchsten Punkt aus konnte Ağan Anlauf nehmen, wenn er den Raser verfolgen wollte. Addi biss die Zähne noch fester zusammen.


  „Wir kriegen ihn, Jennymädchen!“, keuchte er. „Wir kriegen ihn!“


  „Halt den Mund und fahr!“, rief es aus Ağans Telefon zurück. „Er ist gerade vor mir abgebogen! Und er ist unterwegs in Richtung Stadt. Das ist gut für uns. Aber der rast schon wieder volle Pulle und hat dazu noch laute Musik an!“


  Diesmal nickte Addi nur stumm. Er beugte sich weit über den Lenker und trat in die Pedalen, so fest er nur konnte.


  „Noch dreihundert Meter“, flüsterte Ağan hinter ihm.


  Addi antwortete nichts.


  Und plötzlich brummte ein Motor in der Ferne.


  „Das ist er!“, rief Ağan.


  „So schnell kann er doch nicht sein!“, ächzte Addi verzweifelt. „So schnell ist kein Auto!“


  „Doch!“, brüllte Ağan. „Er ist es! Und er ist noch viel schneller, als du es dir vorstellen kannst. Fahr zu!“


  Addi gab sein Letztes. Seine Lungen brannten und seine Beine taten weh. Aber er bewegte sie weiter. Sie waren jetzt auf der Brücke. Und endlich kam auch der höchste Punkt näher. Aber es war noch so weit! Addi wollte nach hinten lauschen. Doch das ging nicht. Er hörte nur noch das Blut in seinen Ohren. Und dann war da auf einmal noch etwas. Ein lautes Dröhnen, ein Brummen dicht hinter ihnen. Es war der Motor des gelben Wagens. Er jaulte wie ein grässlicher aufgebrachter Sturm aus Metall und nach Benzin stinkender Hitze und Übermut und Wut. Und er raste auf sie zu.


  „Ağan!“, brüllte Addi. „Oben musst du dich abstoßen und runterrasen! Du bekommst keinen Vorsprung mehr vor ihm. Aber weiter vorne kommt eine Ampel. Vielleicht muss er da bremsen und du kannst irgendwas machen!“


  Addi klang verzweifelt, denn was sollte Ağan schon tun? Der Raser würde niemals an einer roten Ampel anhalten, das hatten sie ja gehört. Außerdem war er viel zu schnell.


  Doch dann geschah etwas, was beide überraschte. Als das Brummen direkt neben ihnen war, wurde es plötzlich leiser. Und eine Stimme rief: „He, Jungchens! Was treibt ihr denn mitten in der Nacht auf der Straße? Wollt ihr ein Rennen? Ich gebe es euch! Denn wisst ihr was? Hier fährt die Nummer eins!“


  Addi sah nach links.


  Kaum eine Armeslänge entfernt rollte der gelbe Raser gemütlich auf der Brücke und grinste durch das offene Beifahrerfenster.


  Im selben Moment ließ Ağan los, stieß sich ab und fuhr auf den gelben Wagen zu. Keuchend rollte Addi auf der Brücke aus. Unter ihm glänzten die Gleise in der Dunkelheit und vor ihm fuhr der gelbe Wagen.


  Und an seiner Seite Ağan.


  „Na, Kleiner!“, höhnte der fiese Matze. „Du Minipopel auf deinem Skateboardopel, kleines Rennen gefällig? Wer zuerst da unten an der Ampel ist! Aber ich warne dich, du wirst ziemlich viele Abgase schlucken, ha, ha, haha!“


  Ağan stieß sich voran und warf dem Fahrer einen finsteren Blick zu. „Kein Problem! Aber ich halte an roten Ampeln. Und Sie nicht! Ich kenne Typen wie Sie! Sie halten nie an roten Ampeln.“


  Der fiese Matze lachte schneidend. „Kluges Bürschchen! Warum sollte ich auch anhalten? Damit ich dich hinter mir husten hören kann?“


  Ağans Augen wurden schmal und glänzten gefährlich. „Die Wette gilt“, rief er. „Wenn Sie halten! An der Ampel bei Rot! Denn eins ist klar, ich habe einen sehr viel kürzeren Bremsweg als Ihre Schrottkarre und deswegen schaffe ich Sie locker, Sie Angeber!“


  „Schrottkarre?!“, fauchte der fiese Matze beleidigt. „Das ist ein 16V Fun, 85/115 mit original Sportsitzen und Lederlenkrad! Weiße Tachoblätter, DVD-Radio und Monitor im Cockpit! Schwarze Hauptscheinwerfer, böser Blick und Motorhaubenverlängerung! Das Ganze auf Rundum-Fiber-Sport-Umbausatz mit schwarz unterlegten Klarglasrückleuchten, Alufelgen und Sportfahrwerk, du Obernase! Von meinem flammenlackierten Heckspoiler mal gar nicht zu sprechen! Von so was träumst du noch nicht mal!“


  „Doch!“, rief Ağan. „Aber nur in sehr üblen Albträumen!“


  Der fiese Matze grölte. „Ja-ha-ha, genau! Weil ich dich das Fürchten lehren werde!“


  „Niemals!“, gab Ağan zurück. „Mein Deck ist aus kanadischem Bergahorn, mit der Hand ausgesägt und pfeilschnell geschliffen. Die Rollen sind 46 Millimeter, 101A Urethan, und an der Spitze von meinem Deck sitzt ein altes Bügeleisen, damit ich Typen wie Sie in den Hintern stechen kann! Kapiert?!“


  Der fiese Matze starrte Ağan verdutzt an. „Hör mal, wenn du mich verscheißern willst, du kleiner Kanake …“


  „Von wegen, Sie Angebermacker!“, unterbrach ihn Ağan. „Sie quatschen doch nur großkotzig herum und fahren können Sie auch nicht. Sie rammen nur, aber Sie haben Ihren Wagen nicht im Griff und sich selbst schon gar nicht!“


  Sie hatten die Kuppe der Brücke erreicht. Ağan warf einen Blick hinter sich. Addi hatte wieder Fahrt aufgenommen und war nur wenige Meter entfernt, aber der gelbe Raser schenkte ihm keinerlei Beachtung. Vielleicht konnte er den Rowdy ja auf dem Rad überholen und es vor ihnen bis an die Ampel schaffen, wenn Ağan den fiesen Matze nur lange genug aufhielt. Und vielleicht konnte Addi ihn dann unten ab der Ampel wieder verfolgen?! Vielleicht konnten sie den Rowdy ja so stellen?


  Ağan holte tief Luft. „Ja, Sie sind ein ganz schlechter Autofahrer!“


  Doch das hätte er nicht sagen sollen, denn jetzt brüllte der fiese Matze: „Ich zähle bis drei! Dann fahre ich los! Wenn du vor mir unten bist, schenke ich dir meinen Wagen, du Rattenpunk! Aber davon träumst du nur! Und deswegen schluck jetzt meine Abgase! Eins, zwei …“


  Ağan stieß sich ab und raste im selben Moment die Brücke in null Komma nix nach unten. Er nahm viel, viel langsamer Fahrt auf, als es ein Auto vermochte, aber er ging tief in die Knie und beugte sich vor.


  Addi folgte Ağan, als dieser losjagte, blieb aber weit zurück. Hilflos sah er seinem Freund nach. Er hätte sich niemals vorstellen können, dass ein Skateboard so schnell werden konnte.


  Ağan schien geradezu über die Brücke zu fliegen. Er sah aus wie ein wahrhaftiger Dschinn auf Rädern, auf dessen Schultern ein weiterer kleiner Dschinn saß und plötzlich ein lautes Fauchen ausstieß, als der fiese Matze jetzt „drei“ brüllte und ebenfalls Gas gab. Das Auto sprang nach vorne, wie aus einem Katapult geschleudert. Und es war sehr schnell.


  Nach wenigen Sekunden hatte es Ağan eingeholt und rollte dann gemütlich neben ihm her. Dazu trat der fiese Matze laufend aufs Gaspedal, sodass der Motor laut durch die nächtliche Stille dröhnte und heftige Abgaswolken in die Luft stoben.


  Doch Ağan ließ sich davon nicht beeindrucken. Er lag fast auf seinem Brett und raste weiter.


  Addi verzog den Mund. Ağan verschwand jetzt vor ihm in der Ferne und Addi wusste, dass er ihn nicht mehr einholen konnte. Trotzdem fuhr er weiter. Dabei sah er seinem Freund nach, der langsam von der Dunkelheit verschluckt wurde und dabei aussah wie ein einsamer Ritter, der mit seinem Wappentier auf der Schulter den Kampf gegen einen schwefelgelben Drachen aufgenommen hatte. Und Addis Beine fühlten sich an wie geschmolzenes Blei.


  Der fiese Matze rollte neben Ağan und beugte sich Richtung Beifahrerfenster.


  „He, Minipopel, mit deiner Ratte auf der Schulter bist du auch nicht schneller! Oder hoffst du, dass sie dich mit einem Turbofurz antreibt?“ Wieder lachte er hämisch.


  Diesmal antwortete Ağan nicht. Stumm beugte er sich noch tiefer und nahm mehr Tempo auf. Sein Brett raste über den Boden. Wenn jetzt ein Ast auf der Fahrbahn lag oder eine weggeworfene Dose, würde er brutal hinfallen, denn in der Dunkelheit war trotz der Straßenlaternen nicht viel zu sehen. Aber das Risiko musste er eingehen. Es war ihre letzte Chance.


  Doch er hatte Glück. Der gelbe Raser überholte ihn zwar, aber in diesem Moment wurde die Ampel vor ihnen rot. Und Ağan raste weiter. Er flog jetzt nur so dahin.
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  Dann hörte er vor sich Bremsen quietschen. Der Raser hielt wirklich.


  Natürlich! Er wollte seinen Sieg gegen Ağan auskosten. Aber das war ja auch genau, was Ağan beabsichtigt hatte. Wenn nur Addi käme und sie überholte! Ağan war zu schnell, um sich umzudrehen. Hilfe, dachte er. Ich brauche jetzt Hilfe, meine Freunde. Allein halte ich den Typen nicht mehr lange auf!


  Er holte noch einmal einen Wellenschwung, streckte das Becken vor und raste direkt hinter den Wagen. Jetzt konnte er ihn gleich berühren.


  Und in diesem Augenblick geschah etwas, womit Ağan nicht gerechnet hatte.


  Auf seiner Schulter ertönte ein lautes Fauchen.


  „Goffi“, rief Ağan.


  Kaum hatte er gerufen, sprang der kleine Klammeraffe ab und landete mit einem leisen Plumps auf dem Wagendach.


  „Nein, Goffi!“, rief Ağan verzweifelt. „Komm zurück, das ist ein Auto, der fährt gleich weg! Das ist ein gefährlicher Irrer!“


  Goffi richtete sich auf und starrte Ağan an. In seinen Augen blitzte der Taschendiebaffe, der Affendieb, der Räuber und Verbrecher. Und plötzlich verstand Ağan. „Du willst den Raser verfolgen, Goffi? Du willst herausfinden, wo er lebt? Aber dann halt dich fest! Halt dich gut fest! Ja! Und zeig uns, wo der Verbrecher wohnt. Komm zu uns zurück, wenn er angehalten hat! Hast du verstanden? Fang den Schurken, aber komm heil wieder zurück!“


  Ağan hob eine Hand und wies auf den gelben Wagen vor ihnen.


  Der kleine Affe stieß ein Fauchen aus.


  Dann bremste Ağan direkt neben dem Fenster des Beifahrersitzes ab. Er sah sich um. Addi kam herangefahren, aber er war zu langsam. Er würde sie nicht mehr einholen.


  „Na, Kleiner!“, grinste der fiese Matze, dessen gegelte Haare im Nachtlicht glänzten. „Selbst mit Bremsung bin ich immer noch hundertmal schneller als du popliger Brösel auf deinem Bügelbrett!“


  Ağan sah den Mann finster an.


  „Sie haben gewonnen“, sagte er leise.


  „Jawoll, du Vollblödel!“, grölte der fiese Matze. „Natürlich habe ich das! Denn hier ist die Nummer eins! Merk dir das, du Minipopel.“ Mit einem hämischen Lächeln musterte er Ağan, bevor er böse hinzufügte: „Und hör mal, ich glaube, du hast unterwegs deine Ratte verloren. Dann pass mal schön auf, dass sie nicht gleich noch überfahren wird!“


  Er lachte noch einmal höhnisch und gab dann trotz der immer noch roten Ampel so heftig Gas, dass der Wagen mit quietschenden Reifen und einem Satz nach vorne schoss.


  Ağan sah ihm nach. Ich habe das Rennen verloren, dachte er. Klar. Aber in seinem Herzen wusste er, dass es die Unsichtbar-Affen vielleicht noch gewinnen würden.


  Denn auf dem Dach des gelben Wagens saß Goffi und ritt das unheimliche Gefährt wie einen bösen Dschinn, den er das Fürchten lehren wollte.
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  Langsam rollte Ağan dem gelben Wagen nach.


  Nach wenigen Sekunden war er aus seinem Blickfeld verschwunden, aber der einsame Unsichtbar-Affe war sich jetzt sicher, dass sie ihn mit Goffis Hilfe wiederfinden würden.


  Vor ihm lag die schnurgerade Frankfurter Allee und auf der waren keine Rücklichter mehr zu erkennen. Ob der fiese Matze hier irgendwo abgebogen war?


  Plötzlich schöpfte Ağan zusätzliche Hoffnung. Wenn er das getan hatte, dann wohnte er vielleicht sogar hier irgendwo in der Nähe … Und dann würde Goffi bestimmt gleich aus einer der Seitenstraßen angerannt kommen und sie zu ihm führen.


  Ağan fuhr jetzt noch langsamer unter den Laternen und hohen Häusern rechts und links der Straße entlang und hielt überall nach Goffi Ausschau.


  Doch das Erste, was er bemerkte, waren Räder, die hinter ihm angeprescht kamen. Es waren Addi – und Jenny.


  „Ağan!“, rief sie mit wehendem Haar. „Wo ist er? Hast du ihn gesehen oder ist er dir entkommen?“


  Ağan drehte sich um. „Er ist weg, aber Goffi sitzt auf seinem Autodach und verfolgt ihn.“


  „Goffi?!“, schrie Addi. „Du hast Goffi auf das Dach dieses Verrückten gesetzt?“


  „Nein“, sagte Ağan. „Er ist von alleine draufgesprungen. Er wusste, dass wir den Typen fangen wollen! Er hilft uns!“


  Addi biss die Zähne zusammen. Dann nickte er. „Das ist typisch für ihn! Er erkennt Verbrecher und verteidigt sein Revier gegen sie! Hast du ihm gesagt, dass er zu uns zurückkommen muss?“


  Ağan nickte. „Na klar.“


  Addi stieß die Luft aus. „Puh! Dann tut er das auch! Goffi kommt immer wieder! Er ist noch nie weggelaufen. Selbst damals nicht, als wir die Diebe in der U-Bahn gejagt haben. Er weiß genau, was er tut, denn er ist ein verdammt kluger Affe. Trotzdem: Wenn Goffi etwas passiert, werde ich nie wieder froh.“


  „So wie ich, wenn wir den Typen nicht erwischen“, sagte Jenny leise.


  Zu dritt fuhren die Unsichtbar-Affen auf dem Bürgersteig weiter. Sie hielten sich dicht an den Häusern. Niemand sollte sie sehen. Kein Autofahrer, kein Polizist, kein BVG-Beamter in einem Nachtbus. Die Dunkelheit schützte sie vor den Blicken aus den wenigen Autos, die vorbeifuhren.


  So legten sie bestimmt drei Kilometer zurück. Sie passierten mehrere Querstraßen und riefen abwechselnd nach Goffi.


  „Goffi! Wo bist du? Goffi, komm her, wenn du mich hörst!“ Addi fuhr vor und kam dann in langsamen Kreisen zurück.


  „Goffi!“ Jennys helle Stimme drang durch die Nacht wie ein Elfenruf.


  „Goffi!“, rief Ağan mit seiner etwas raueren Stimme. „Goffi, komm her zu uns, wir warten auf dich!“


  Immer wieder hallten die Rufe durch die nächtlichen Straßen, stiegen an den Fassaden der Häuser empor und verloren sich im Dunkel. Und endlich kam Goffi auch zurück.


  Der kleine Affe tauchte auf wie aus dem Nichts. Er saß auf einer Balkonbrüstung im ersten Stock eines Hauses, und als die Unsichtbar-Affen vorbeirollten, ließ er sich von dort mit einem leichten Sprung auf Addis Schulter fallen.


  „Goffi!“, rief Addi fast erschrocken. „Da bist du ja wieder. Ist alles in Ordnung? Bist du heil und gesund?“ Zärtlich strich er dem Äffchen durchs Fell.


  Goffi schmiegte sich an Addis Hals und knurrte leise.


  „Hast du den Raser verfolgt?“, fragte Ağan.


  Diesmal fauchte Goffi.


  Jenny streckte die Hand aus. „Zeig uns, wo der Raser wohnt! Zeig uns, wo er sich versteckt! Zeig uns, wie er heißt!“


  Goffi zögerte nicht. Er sprang auf den Bürgersteig und huschte den Unsichtbar-Affen voran.


  Der Weg war nicht mehr weit, aber er war verschlungen und kein Mensch hätte ihn gefunden, ohne ihn zu kennen. Doch Goffi lief mit der Sicherheit eines Affendiebs um ein paar Straßenecken, sprang über einen großen Parkplatz und dann weiter durch ein kleines Gebüsch auf eines der kahlen Mietshäuser zu.


  Direkt vor diesem parkte der gelbe Wagen. Er stand in einer Lücke zwischen anderen Autos. Sein warmer Motor tickte noch.


  „Das ist er“, sagte Jenny ruhig. „Goffi, du hast es geschafft.“


  Goffi sprang auf Jennys Schulter und knurrte.


  Ağan betrachtete die Fassaden der umstehenden Häuser. Hinter keinem der Fenster brannte mehr Licht. „Wir wissen jetzt, wo dieser Rowdy sein Auto parkt, aber nicht, wo er genau wohnt und wie er heißt“, meinte er.


  „Aber er hat alles zugegeben“, rief Jenny. „Dass er alte Omas umzufahren droht und so gemein, wie er kann, durch die Stadt brettert, um für die Rennen zu üben! Wir müssen doch nur noch den Dreck von seinem Nummernschild kratzen und das Kennzeichen an deine Schwester weitergeben. Dann kann sie bestimmt was machen!“


  Ağan schüttelte den Kopf. „Nein, das kann sie nicht. Der fiese Matze würde ja vor der Polizei nie gestehen, was er tut. Dazu ist er zu feige. Er fährt zwar wie ein besengtes Wildschwein, um zu gewinnen, und er ist auch stolz darauf. Aber in Wirklichkeit sitzt er doch in seiner Wohnung und träumt davon, ein toller Rennfahrer zu sein. Und ohne Führerschein kann er diesen Traum nicht mehr träumen. Deswegen wird er das niemals zugeben! Er ist so einsam, dass er nicht mehr an andere Menschen denkt.“


  „Genau“, sagte Addi. „Er setzt das Leben anderer Menschen aufs Spiel. Und es kümmert ihn nicht, was er anrichtet und welches Leid er hinter sich zurücklässt. Andere Menschen sind für ihn nur wie Figuren in einem Videospiel. Er hat kein Herz!“


  „Und deswegen gehört er bestraft!“, sagte Ağan ruhig. „Er muss aus dem Verkehr gezogen werden.“


  Jenny sah ihre Freunde ratlos an. „Aber wie, wenn selbst deine Schwester nichts machen kann, Ağan?“


  In diesem Moment sprang Goffi auf das gelbe Auto und fauchte laut. Dann hockte er sich plötzlich hin und kackte einen großen Haufen auf das Wagendach.


  Die Unsichtbar-Affen kicherten.


  „Meint ihr, das war ein Zeichen?“, wollte Jenny wissen.


  Addi grinste. „Klar war es das.“


  „Aber was für ein Zeichen?“, grübelte Ağan.


  „Es ist eine Nachricht“, sagte Addi bestimmt. „Wir können nicht einfach bei der Polizei anrufen und sagen, was wir wissen. Dennoch können wir dem Raser immer noch zeigen, dass er nicht der Herr der Straßen ist.“


  „Aber wie?“, fragte Jenny wieder. „Er ist schneller als wir und wir haben nicht mal ein Auto!“


  „Stimmt!“, meinte Addi. „Und deswegen bleibt nur eins: Wir müssen ihn da packen, wo er verwundbar ist! Wir müssen ihn überlisten! Und ich weiß auch schon wie. Er ist eitel und er glaubt, er wäre der Schnellste! Genau das müssen wir ausnutzen.“


  In Jennys Augen blitzte es kampfeslustig auf. „Das ist eine super Idee, Addi!“


  „Ja!“, nickte Ağan. „Und ich habe auch eine Idee, wie das gehen kann! Was haltet ihr davon, wenn wir den fiesen Matze gegen einen Polizisten bei einem Rennen antreten lassen?“


  „Gegen einen Polizisten?“, fragte Addi erstaunt.


  Ağan lächelte zufrieden. „Ja! Natürlich ohne dass der fiese Matze auch nur etwas ahnt. Ihr wisst doch, dass Yildiz’ Kollege Knopik meine Schwester immer zur Arbeit abholt. Das tut er in seinem Privatwagen. Dann fahren die beiden zusammen zur Wache und von dort weiter mit dem Streifenwagen. Morgen ist Sonntag und sie haben Spätschicht. Und ich weiß zufällig, wo Knopik wohnt und was für ein Auto er hat. Einen unauffälligen Kleinwagen nämlich! Ich bin sicher, wenn der Raser eine Herausforderung zu einem Rennen bekommt, ist er viel zu eitel, um Nein zu sagen. Hat einer von euch ein Stück Papier und einen Stift?“


  „Ja, ich!“ Jenny zog einen Block aus ihrer Tasche und reichte ihn Ağan zusammen mit einem Kugelschreiber. „Aber was soll denn dieses Rennen bringen?“, fragte sie, während Ağan schrieb.„Meinst du, dass Knopik den fiesen Matze verhaftet?“


  „Nicht unbedingt“, erwiderte Ağan. Dann klemmte er den Zettel unter den Scheibenwischer des Rasers. Darauf stand in Druckbuchstaben:


  MATZE! ICH WARTE AUF DICH, DU LAHME ENTE. MORGEN NACHMITTAG UM VIER. ATTILASTRAßE, DER GRAUE HONDA. DU FINDEST MICH SCHON, WENN DU DEINE AUGEN WEIT GENUG AUFMACHST. ICH WARTE AUF DICH! DU BIST EIN GEBORENER VERLIERER!


  DER BERLINER MEISTER


  Ağan ballte die Fäuste. „Das dürfte reichen, um ihn zu provozieren! Und wenn wir es jetzt noch schaffen, dem Raser eine Falle zu stellen, also zum Beispiel dafür sorgen, dass er vor den Augen von Knopik und Yildiz eine echtes Verbrechen begeht, dann könnte es klappen!“


  „Was denn für eine Falle?“, wollte Addi wissen.


  Ağan lächelte schlau. „Könnt ihr euch noch an die Blitzampel erinnern, von der der rothaarige Herbie seinem Chef erzählt hat?“


  „Du meinst da, wo der fiese Matze einfach rübergefahren ist, weil er wusste, dass sie nicht funktioniert?“, rief Jenny.


  „Genau die!“, sagte Ağan. „Wir müssen nur herausfinden, wo die ist, und sie benutzen. Bestimmt fährt der Raser da immer lang, wenn er jemanden reinlegen will. Das können wir ausnutzen. Und jetzt, Jenny, musst du meine Schwester anrufen und rauskriegen, wo diese Ampel ist. Das weiß sie bestimmt.“


  „Okay!“ Jenny nahm ihr Handy hervor und stellte es so ein, dass ihre Nummer unterdrückt wurde. Dann wählte sie Yildiz’ Handynummer. Zehn Sekunden später wurde am anderen Ende abgenommen.


  „Hallo?“, sagte Yildiz verschlafen.


  Jenny schaltete auf Lautsprecher. „Hier spricht die Unbekannte“, verkündete sie mit Grabesstimme.


  Am anderen Ende blieb es still. Dann keuchte Yildiz: „Nicht schon wieder!“


  „Doch“, sagte Jenny. „Hören Sie gut zu. Morgen wird ein stadtbekannter Raser Ihren Weg kreuzen. Ein übler Typ, der Großmütter und Kinder überfährt …“


  „Halt!“, unterbrach sie Yildiz. „Hören Sie mir mal gut zu! Ich bin Polizistin, ich brauche Ihre Hilfe nicht. Es geht nicht, dass Sie sich in meine Arbeit einmischen. Wenn Sie etwas über ein Verbrechen wissen, gehen Sie aufs Revier und erstatten dort Anzeige.“


  „Das geht nicht“, entgegnete Jenny dunkel. „Und entweder Sie nehmen meine Hilfe an oder der Raser entkommt Ihnen. Und außerdem müssen Sie mir etwas sagen. Es gibt da eine Blitzampel, die nicht mehr funktioniert. In Kreuzberg!“


  „Woher wissen Sie das?“, fragte Yildiz.


  „Ich weiß es und ich weiß auch, dass der Raser sich das zunutze macht. Deswegen muss ich wissen, wo sich diese Ampel befindet!“


  Yildiz lachte. „Dann suchen Sie sie doch!“


  „Nein“, sagte Jenny. „Dazu bleibt keine Zeit. Ich kann Ihnen nur helfen, wenn Sie mir sagen, wo die Kreuzung mit der Ampel ist.“


  „Das geht nicht“, meinte Yildiz. „Das darf keiner wissen.“


  „Der Raser weiß es schon!“, hielt Jenny dagegen.


  „Das können Sie sich auch ausdenken“, gab Yildiz zurück.


  Ağan verdrehte die Augen. „Diese Polizistenehre kann einem echt auf den Wecker gehen“, flüsterte er. „Sag ihr bilmemek değil, öğrenmemek ayıptır.“


  Jetzt verdrehte Jenny die Augen. „Was heißt das denn?“, flüsterte sie zurück.


  „Etwas nicht zu wissen ist keine Schande, wohl aber, etwas nicht zu lernen“, übersetzte Ağan ebenso leise. „Das sagt mein Vater immer, wenn jemand sich dumm stellt.“


  „Bilmemek değil, öğrenmemek ayıptır!“, wiederholte Jenny ins Telefon.


  Yildiz schwieg. „Aha“, meinte sie dann. „Sie sind also Türke?!“


  „Genau“, sagte Jenny. „Und wenn Sie mir vertrauen, werden Sie den schlimmsten Raser der Stadt stellen können. Es geht auch um illegale Straßenrennen und getunte Autos und ein Mädchen, das fast zu Tode gefahren wurde.“


  Die junge Polizistin keuchte erschrocken auf. „Ja, ich kenne solche Typen leider auch. Die gibt es … und ja, Sie haben mir wirklich schon ein paarmal geholfen. Aber das geht einfach zu weit …“


  „Dann wird der Raser weitere Menschenleben bedrohen“, flüsterte Jenny.


  Yildiz zögerte wieder. Schließlich stieß sie schnell hervor: „Die Ampel befindet sich an der Kreuzung Mehringdamm und Bergmannstraße.“


  „Gut“, sagte Jenny und legte auf.


  Die Unsichtbar-Affen sahen einander an.


  „Uff!“, stöhnte Ağan. „Das war eine schwere Geburt. Aber nun ist alles klar. Jetzt gehen wir alle zu Addi und schlafen erst mal ’ne Runde. Und morgen früh bereiten wir dann den zweiten Teil unseres Plans vor!“
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  Als Yildiz’ Streifenwagenkollege Bernd Knopik am Sonntagnachmittag an seinen Privatwagen kam, wunderte er sich nicht schlecht, als er einen Computerausdruck unter dem Scheibenwischer fand, auf dem stand:


  Knopik! Ein Mann in einem gelben Auto wird Sie zum Rennen herausfordern. Lassen Sie sich nicht täuschen, er ist ein stadtbekannter Raser, der illegale Straßenrennen fährt und auch schon Menschen von der Straße gehupt hat oder überfahren. Aber bisher konnte ihm niemand etwas beweisen. Nehmen Sie das Rennen an, wenn Sie Ihre Kollegin abgeholt haben, und folgen Sie dem Rowdy einfach in einigem Abstand. Er wird sich selbst in die Falle locken! Dann werden Sie ihn auf frischer Tat ertappen.


  Knopik griff sich in sein kurzes blondes Haar und kratzte sich am Kopf. „Was soll das denn bedeuten?“, murmelte er. Dann drehte er das Blatt um. „Donnerschlag“, rutschte es ihm heraus. Auf der Rückseite prangte eine krakelige Unterschrift, die aussah wie: Ihr unbekannter Helfer.
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  „Mannomann“, knurrte Knopik. „Das muss diese anonyme Person sein, die Yildiz und mir schon ein paarmal wichtige Informationen gegeben hat. Und jetzt klemmt die mir schon Zettel unter den Scheibenwischer. Ich dachte, ich bin hier der Polizist. Na, wenigstens verteilt die keine Strafzettel …“


  Er sah nicht die drei Schatten, die in einem Busch vor seinem Haus hockten und ihn genau beobachteten. Der vierte Schatten knabberte an einer Nuss, die ihm der dritte Schatten hinhielt.


  Knopik zückte sein Handy und rief Yildiz an.


  „Yildiz!“, brüllte er aufgeregt. „Dieser unsichtbare Helfer, der –“


  Weiter kam er nicht. „Ja, ich weiß“, unterbrach ihn Yildiz. „Wir werden einem Raser begegnen oder so. Das hat der oder die mir auch gesagt! Gestern Nacht, am Telefon!“


  „Bei mir klemmt ein Zettel unter dem Scheibenwischer“, rief Knopik. „Aber woher weiß diese Person denn, wo ich wohne?“


  „Keine Ahnung“, antwortete Yildiz.


  In diesem Moment ertönte ein lautes Röhren am Ende der Straße. Knopik fuhr zusammen.


  „Ist das ein Motor?“, wollte Yildiz wissen.


  Knopik stand der Mund offen. „Und was für einer! Da kommt ein ziemliches Geschoss die Straße herunter!“


  „Lass dein Handy auf Lautsprecher und komm sofort her!“, sagte Yildiz energisch. „Wenn das wirklich ein so schlimmer Raser ist, wie dieser Anrufer behauptet hat, dann könnte das gefährlich werden! Pass auf dich auf! Und lass dich nicht provozieren!“


  Aus ihrem Versteck beobachteten die Unsichtbar-Affen, wie Knopik in seinen Wagen stieg.


  Im nächsten Moment hielt der fiese Matze dicht neben ihm.


  „He, bist du das Großmaul, das mich schlagen will?“, rief er durch das offene Beifahrerfenster.


  Knopik sah ihn verständnislos an und kurbelte seine Scheibe ebenfalls herunter. „Bitte beleidigen Sie mich nicht“, sagte er.


  Der Raser grölte. „Los, komm, Alter! Wusste ich doch, dass du es bist! Und dass du mir die Scheiße auf mein Auto gelegt hast, das wirst du mir heute teuer bezahlen! Das vergesse ich dir nicht! Gib Gas, du Penner! Wettrennen!“


  „Lassen Sie mich gefälligst in Ruhe!“, entgegnete Knopik. Er ließ den Motor an, setzte den Blinker und ordnete sich in den Verkehr ein. Was er nicht sah, war das Schild, das hinten an seinem Auto klebte. DER FIESE MATZE IST EINE LAHME SCHNECKE!, stand in großen Buchstaben darauf.


  Der fiese Matze bekam einen roten Kopf und hupte. Dann fuhr er dicht hinter Knopik her.


  „Und jetzt nichts wie zur Blitzampel!“ Addi kroch aus dem Versteck und hob sein Fahrrad auf, das neben dem Gebüsch auf dem Bürgersteig lag. „Ich halte jede Wette, dass wir die beiden da bald wiedersehen.“


  Die Blitzampel am Mehringdamm lag verlassen da, als die Unsichtbar-Affen eine Viertelstunde später dort ankamen.


  Jenny holte ein Blitzlichtgerät mit Fernbedienung aus der Tasche, das sie am Morgen bei Addi mitgenommen hatten. Sie gab es ihrem Freund.


  Addi verzog den Mund. „Wenn der Typ das kaputt macht, kriege ich richtig Stress mit meinem Vater!“


  „Das schafft er nicht! Wir stellen es ja in die Blitzampel, und bevor er die aufbrechen kann, werden ihn Yildiz und Knopik schon haben!“, versuchte Ağan ihn zu beruhigen.


  „Ja, aber was ist, wenn deine Schwester zu spät kommt?“ Addi wog das wirklich sehr teuer aussehende Gerät in seinen Händen.


  Ağan sah Goffi an. „Und wenn Goffi uns hilft? Wir könnten ihn in die Blitzampel setzen. Er kann den Blitz halten und anschließend auch in Sicherheit bringen.“


  Addi nickte. Dann lächelte er dem kleinen Affen zu. „Willst du den blöden Typen von gestern Nacht einmal so richtig erschrecken? Den, dem du auf sein Autodach gekackt hast?“


  Goffi schnatterte aufgeregt.


  „Er kann es sich vorstellen!“ Jenny strahlte.


  „Okay!“, sagte Addi entschlossen. Er nahm das Blitzlichtgerät und hängte es dem kleinen Affen um den Hals. „Goffi, du trägst das Blitzlichtgerät! Wenn es geblitzt hat, kommst du damit sofort zu mir, ja?“


  Der Klammeraffe kratzte sich am Kopf.


  Addi griff nach dem Gerät und ließ es einmal blitzen. Höchst interessiert sah Goffi ihm dabei zu. „Nach dem Licht bringst du es zu mir, Goffi, ja?!“


  Goffi fauchte leise. Dann packte er das Gerät und sprang damit auf Addis Schulter.


  „Genau so, Goffi, super!“ Addi lachte. „Du bist der allerklügste Taschendiebaffe der Welt!“
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  Die Unsichtbar-Affen stellten sich unter die Blitzlichtampel und bildeten eine Räuberleiter. Addi stand ganz unten, Jenny stieg auf seine Schultern und zuletzt kletterte Ağan an ihnen hoch, sodass er den Blitzlichtkasten von oben öffnen konnte. Er war nicht einmal verschlossen. Im Inneren gab es genug Platz, um Goffi hineinzusetzen.


  „Geh zu Ağan!“, rief Addi Goffi zu.


  Der Klammeraffe sprang nach oben zu seinem Freund.


  „Hier hältst du Wache, Kleiner!“, flüsterte Ağan. Dann setzte er Goffi in die Blitzampel und richtete das Blitzlichtgerät so aus, dass es durch die Linse auf die Straße blitzen würde.


  Schnell schlossen die Unsichtbar-Affen den Deckel wieder und liefen über die Straße zurück auf den breiten Bürgersteig, wo einige große Blumenkästen aus Spritzbeton standen, hinter denen sie in Deckung gingen.


  „Und jetzt ruf Yildiz an, damit wir erfahren, ob sie auch wirklich herkommen!“, befahl Jenny.


  Ağan nickte. Er nahm sein Handy, unterdrückte die Nummer, stellte auf Lautsprecher und rief seine Schwester an.


  Aber als die abnahm, hörten die Unsichtbar-Affen zuerst Knopiks Stimme.


  „Den müssen wir stellen“, rief er wütend. „Der macht die ganze Zeit Lichthupe!“


  „Moment bitte“, sagte Yildiz ins Telefon. Dann fuhr sie an Knopik gewandt fort: „Nein, er verhält sich etwas rüpelhaft, aber deswegen ist er noch kein Verbrecher. Und wir sind nicht mal in Uniform!“


  „Zwei Kapitäne bringen ein Schiff zum Sinken“, brummte Ağan. „Mein Vater hat völlig recht, wenn er das immer sagt!“


  „Aber das ist ein Drängler!“, rief Knopik wieder. „Da, jetzt hat er uns fast berührt!“


  „Mensch, Bernd!“, fauchte Yildiz. „Vielleicht ist der Mann mit dem falschen Fuß guerst aufgestanden. Vielleicht sucht er seit einer Stunde einen Parkplatz und findet keinen. Vielleicht …“


  In diesem Moment übertönte ein lautes und lang anhaltendes Hupen Yildiz’ Worte. Die Unsichtbar-Affen rissen die Augen auf und hielten ihre Ohren noch näher an das Telefon.


  Wieder war das laute Hupen zu hören. Und dann brüllte eine Stimme, bei der es sich eindeutig um die des fiesen Matze handelte: „Erst mich herausfordern und dann nicht zur Sache kommen! Das könnte euch so passen, ihr Schlappschwänze! Aber ich bleibe euch auf den Fersen! Ihr Saftköppe! Ihr Bremsspuren, ihr Schneckenkriecher!“


  „Ganz ruhig, gaaaanz ruhig!“, rief Yildiz, die ihr Telefon offenbar vollkommen vergessen hatte.


  „Ich bin ja ruhig!“, brüllte Knopik.


  „Einfach zur Arbeit fahren und nichts weiter tun. Lass ihn sich beruhigen, Bernd. Das ist immer der erste Schritt bei so was. Den Menschen sich beruhigen lassen. Dann kommt er auch wieder zu sich!“


  Durch das Telefon ertönte ein Schrei aus der Ferne.


  „Mannomann!“, brüllte es. „So eine Spießerschüssel will mich zum Rennen herausfordern. Und dann so was! Ihr fahrt ja noch schlimmer als die Scheißbullen! Ihr seid ja ein richtig lahmes und dusseliges Blödbullenpaar, hahaha!“


  „Das war eine Beleidigung, Yildiz“, keuchte Knopik.


  „Oh ja“, knurrte Yildiz. Und auf einmal klang ihre Stimme gar nicht mehr besonnen und ruhig. „Das geht zu weit. Niemand darf uns als Bullen beschimpfen, das ist verboten. Mach das Blaulicht an!“


  „Aber Yildiz, wir haben kein Blaulicht, wir sind nur in meinem Privatwagen unterwegs.“


  „Mist!“, kam es von Yildiz zurück. „Guck mal, und jetzt überholt der uns auch noch! Der fährt ja locker 100 km/h! Los, den schnappen wir uns! Ich halte unsere Polizeiausweise ans Fenster, dann muss er anhalten! Hast du gesehen, dass sein Nummernschild total dreckig ist? Das ist auch verboten!“


  Die Unsichtbar-Affen hörten, wie Gas gegeben wurde. Jenny wurde ganz blass.


  Ağan klickte das Gespräch weg. „Keine Sorge! Sie kriegen ihn mit unserer Hilfe!“, sagte er. „Gleich ist es so weit!“


  „Ja“, rief Addi. „Ich wette, die sind jeden Augenblick hier, denn jetzt will der fiese Matze bestimmt den Ampeltrick machen. Aber diesmal wird er sein blitzendes Wunder erleben!“


  Mit angehaltenem Atem sahen sie die Straße hinauf. Und plötzlich hörten sie es. Ein lautes Motorenjaulen, das sich vom Platz der Luftbrücke näherte. Dann schoss auch schon etwas Gelbes, Schnelles den steilen Mehringdamm herunter. Eine Hupe ertönte, Reifen quietschten und im nächsten Moment röhrte der fiese Matze auf die Blitzampel zu.


  „Der durchbricht gleich die Schallmauer!“, brüllte Ağan und duckte sich noch tiefer.


  Jennys Gesicht war ganz rot und sie sah dem Raser aus ihrem Versteck ängstlich entgegen. „Genauso schnell ist der auf mich zugekommen“, stieß sie hervor. „Könnt ihr euch das vorstellen?“


  „Nee!“, sagte Ağan mit offenem Mund. „Das ist echt finster!“


  In diesem Moment tauchte auch der graue Kleinwagen von Knopik auf.


  „Endlich!“, brüllte Ağan.


  „Vorsicht!“, mahnte Addi. „Wenn sie uns hören oder sehen, sind wir entlarvt!“


  Ağan schlug sich die Hände vor den Mund.


  Der Vorsprung des Rasers betrug über fünfzig Meter, als die kaputte Blitzampel vor ihm in Sicht kam. Plötzlich ging er ein wenig vom Gas.


  „Er will tatsächlich seinen alten Trick anwenden!“, sagte Ağan. „Das habe ich doch geahnt!“


  Kurz bevor der fiese Matze die Blitzampel erreichte, sprang sie von Grün auf Gelb.


  „Gleich wird sie rot! Hast du den Auslöser bereit?“, fragte Jenny.


  „Ja!“ Addi hielt das Gerät bereits in der Hand.


  Die Ampel schaltete auf Rot. Und der Straßenrowdy gab Gas. Hinter ihm hielt Knopik verblüfft an. Die Schnauze des gelben Wagens überfuhr die weiße Linie vor der Ampel. Addi drückte auf den Auslöser.


  Ein greller Blitz leuchtete in der kaputten Blitzampel auf.


  Der Raser rollte weiter. Addi drückte nochmals und ein zweiter Blitz erhellte den dunkler werdenden Nachmittag.


  Der gelbe Wagen bremste.


  „Er hält wirklich an!“, rief Jenny.


  „Ja, genau so, wie ich es mir vorgestellt habe!“ Ağan ballte die Fäuste. „Er glaubt natürlich, er sei fotografiert worden. Und obwohl er sein Nummernschild mit Dreck verschmiert hat, kann man auf dem Foto von vorne nicht nur sein Auto, sondern auch sein Gesicht erkennen. Und dann ist er dran. Mit dem Bild, denkt er, kann die Polizei ihn finden!“


  In diesem Augenblick sprang eine Gestalt aus dem gelben Auto. Sie hielt sich eine Jacke über den Kopf wie ein Mann, der sich vor Regen schützen will, und hatte außerdem einen schweren Schraubenschlüssel in der Hand.


  „Er will die Ampel kaputt hauen“, rief Addi. „Seht euch das an! Oh nein, Goffi, komm schon raus da!“


  Mit einem wütenden Brüllen rannte der fiese Matze auf die Blitzampel zu. Doch gerade, als er ausholte, um zuzuschlagen, hob sich der Deckel des Starenkastens und Goffi erschien. Um seinen Hals baumelte das schwarze Blitzlichtgerät, das aussah wie eine utopische Waffe, und im selben Moment öffnete er das Maul und fauchte den fiesen Matze mit ganzer Affenkraft an. Wie immer, wenn er einem Dieb oder Verbrecher gegenüberstand, der es gewagt hatte, in sein Gebiet einzudringen.


  Mit einem erschrockenen Aufschrei ließ der Raser seinen Schraubenschlüssel fallen. Dann sprang Goffi auf den Kopf des fiesen Matze und zog dem Verwirrten so doll an den Haaren, dass er ihm ein ganzes Büschel ausriss.


  „Ahhh!“ Der fiese Matze drehte sich um und wollte fliehen.


  Goffi sprang ab und schwang sich über die Blitzampel in einen Straßenbaum, wo er sich mit Affentempo durch die Krone in den nächsten Baum hangelte. Gleich darauf war nur noch ein Rascheln zu hören und die Äste schwangen ein wenig nach.


  Der Straßenrowdy aber sah sich jetzt direkt vor Knopik und Yildiz, die aus ihrem Wagen gesprungen kamen und auf ihn zuhielten.


  „Sie sind festgenommen!“, rief Yildiz und hielt ihm ihren Ausweis entgegen. „Wegen Beamtenbeleidigung, dem Versuch der Zerstörung von Staatseigentum, wegen gemeingefährlicher Raserei und Rowdytums im Straßenverkehr!“


  Dem Raser war die Jacke entglitten. „Aber ich habe doch gar nichts gemacht!“, jammerte er. „Ich bin angegriffen worden! Ich habe mich doch nur verteidigt!“


  „Ach nee? Mit einem Schraubenschlüssel vor einer Blitzampel! Damit kommen Sie nicht durch!“


  Der fiese Matze brüllte: „Das ist eine Unverschämtheit. Jemand hat mich reingelegt! Diese Ampel war immer kaputt! Ich bin unschuldig, ihr Scheißbullen! Ein bisschen Spaß wird man ja wohl noch haben dürfen. Ein paar harmlose Rennen!“
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  „Ach ja, die illegalen Rennen“, nickte Yildiz. „Die kommen auch noch dazu. Und dass Sie Menschenleben gefährden.“


  „Ach, die paar alten Omas, die ich von der Straße gescheucht habe. Die gehen doch eh immer zu langsam, diese Schleicher! Und so ein blödes Gör dann und wann, das ist doch nur ein bisschen Verkehrserziehung!“


  „Nein“, sagte Yildiz kühl. „Aber die werden Sie jetzt bekommen und ein Jahr Gefängnis dazu. Den Führerschein sind Sie natürlich auch los und das Auto wird eingezogen. In Zukunft gehen Sie zu Fuß. Sie sind für den allgemeinen Straßenverkehr nicht geeignet.“


  Plötzlich brach der fiese Matze in Tränen aus. „Aber mein Auto ist mein Ein und Alles! Da steckt alles drin, was ich habe!“


  „Das hätten Sie sich vorher überlegen müssen“, sagte Knopik ruhig. „Sie haben das Leben von anderen aufs Spiel gesetzt und das ist bitterernst!“ Er zog ein paar Handschellen aus seiner Jackentasche und legte sie dem Mann an.


  Dann führten er und Yildiz den fiesen Matze zu Knopiks Honda und setzten ihn dort auf die Rückbank. Knopik parkte den gelben Wagen am Straßenrand, während Yildiz das Auto mit dem Raser abschloss, um sich nochmals genau den Starenkasten anzusehen


  „Was war da eigentlich in der Blitzampel?“, fragte Knopik, als er zu ihr trat.


  „Sah aus wie eine Taube oder so“, antwortete Ağans Schwester. „Sie scheint dadrin genistet zu haben und ist in den Baum geflogen.“ Sie hielt ihr Handy in der Hand. „Hast du gemerkt, dass mich vorhin jemand angerufen hat und ich das Gespräch völlig vergessen habe?“ Yildiz klickte auf die Tasten.


  „Nee“, antwortete Knopik. „Aber sag mal, wenn da Tauben drin nisten, kann die Ampel doch schlecht funktionieren.“


  „Vielleicht ein Lichtreflex?“, überlegte Yildiz.


  In diesem Moment schob sich die rote Abendsonne durch die Wolken und spiegelte sich in den Fenstern der Häuser.


  „Ja“, sagte Knopik. „Vielleicht. Und jetzt bringen wir diesen gemeingefährlichen Typen auf die Wache!“


  Die beiden Streifenpolizisten stiegen in den Wagen, zogen die Türen zu und gaben Gas.


  Weder sie noch der Raser sahen die drei Gestalten, die nun hinter dem begrünten Betonkasten hervorkamen.


  „Oh Mann!“, flüsterte Jenny. „Wir haben ihn, wir haben ihn wirklich geschnappt. Ihr wisst ja gar nicht, wie glücklich ich darüber bin!“ Sie sprang in die Höhe und hüpfte ausgelassen über die Straße.


  Ağan nickte. „Jede dunkle Nacht hat ein helles Ende!“


  „Danke, meine Freunde, dass ihr mir geholfen habt“, sagte Jenny. „Jetzt fühle ich mich wieder lebendig und gut.“


  Über den Unsichtbar-Affen raschelten die Äste eines Zürgelbaums und ein kleiner Affe lugte zwischen ihnen hindurch auf die Straße. Um seinen Hals baumelte das Blitzlicht.


  „Gut gemacht, Goffi!“, lobte ihn Addi stolz. „Du hast Jenny gerettet und bist ein echter Freund!“


  Jenny grinste. Vor ihr auf dem Bürgersteig hatten Kinder mit Kreide ein Himmel-und-Hölle-Spiel aufgemalt. Jenny sprang hinein und hüpfte durch die Kästchen. Sie kam im Himmel an, drehte sich um und sah Addi und Ağan an.


  Dann lächelte sie. Und auf einmal leuchteten ihre Augen so blau und frei und elfenhaft wie immer.
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  Unsichtbar zu sein konnte echt nerven.


  Addi Felsfisch befand sich in der fünften Etage des Kadewuppdich, wie die Berliner ihr größtes Kaufhaus nennen. Er stand hinter einem Meer von Rücken und kam keinen noch so winzigen Schritt mehr voran. Er konnte sich mit dem ganzen Gewicht seines fast elfjährigen Körpers nach vorne schieben, er konnte stoßen, er konnte sich recken, so hoch er wollte. Alles, was er zu sehen bekam, waren durchgeschwitzte Damenblusen, die aus Röcken gerutscht waren, durchgesessene Jeans und bunte Tätowierungen über schwarzen Ledergürteln.


  Ihn dagegen sah keiner. Das war auch schlecht möglich, denn welcher Erwachsene guckt schon mit dem Bauchnabel, und dann auch noch nach hinten!


  Und Schreien hilft hier auch nicht, dachte Addi. Es hätte nämlich niemand gehört, weil jedes der Wesen vor ihm selbst schon schrie oder vielmehr kreischte, in die Höhe sprang, mit den Armen wedelte und mit aller Macht nach vorne drängelte. Dahin, wo Addi auch hinwollte.


  Denn dort saß Spidy persönlich, gab Autogramme und verteilte kostenlose DVDs seines neuesten Films Dunkle Drachenbrut.


  Addi ballte die Fäuste und versuchte es mit dem letzten Trick. Er holte mit dem rechten Bein aus und stieß dann sein spitzes Knie von hinten in die Kniekehle direkt vor ihm. Ja, das klappte! Die ältere Dame im lila Kostüm, die vor ihm stand wie ein Felsen im Meer, fuhr herum und machte eine kleine Lücke frei. Addi wollte sich schon an ihr vorbeizwängen, als sie plötzlich Luft holte und dabei ihren Bauch so dick aufpumpte, dass die Lücke im selben Augenblick wieder zu war und Addi gegen den Bauch der Dame knallte.


  Mit rotem Kopf fauchte ihn das lila Schreckgespenst an: „Halt die Füße still, du Affe! Kinderstube ist wohl ein Fremdwort für dich?!!“


  Addi starrte in das geschminkte Gesicht über sich. Wenn er ehrlich war, hatte er das Wort Kinderstube tatsächlich noch nie gehört. Hatte das was mit Puppenstube zu tun? Und wenn ja, was sollte es bedeuten?


  „Keine Ahnung!“, sagte er deswegen sicherheitshalber. „Aber ich muss da durch! Sie kommen hier sowieso nicht weiter, aber ich bin kleiner als Sie, ich schaffe es bis zur Bühne, wenn Sie mich durchlassen. Dann hat wenigstens einer von uns Erfolg und bekommt sein Autogramm.“


  Sein Vater wäre stolz auf ihn gewesen, so geschliffen und überzeugend drückte sich Addi nur selten aus.


  Doch leider fand das die Frau in Lila gar nicht.


  „Ach nee?“, kreischte sie und schlug knallend die Hände zusammen. „Er muss da durch! Hör mal, Bürschchen, halt ja die Hufe still! Ich bin vor dir dran. Und da bleibe ich auch! Und ich will dich nicht noch mal zwischen den Beinen haben.“


  Und damit drehte sie sich wieder um und streckte Addi ihren Allerwertesten entgegen wie einen seidenumschlungenen lila Felsen.
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  Addi stöhnte verzweifelt auf. Er würde nie an die Drachenbrut- DVD mit echtem Autogramm kommen, wenn ihm jetzt nicht irgendetwas Geniales einfiel.


  In diesem Moment pikte ihm jemand von hinten einen Zeigefinger in die Hüfte.


  „Hallo! Kannst du bitte mal zur Seite gehen!“


  Addi fuhr herum.


  „Bitte mal kurz zur Seite!“


  Vor Addi stand ein Junge mit türkisgrauen Augen und glattem schwarzem Haar, das ihm an der Stirn klebte. Er trug ein buntes T-Shirt und lächelte höflich.


  „Hast du sie nicht mehr alle?“, fragte ihn Addi.


  „Entschuldige, aber du blockierst den Weg.“


  „Ich blockiere überhaupt nichts“, erklärte Addi unwirsch. „Da ist zu. Der lila Hintern! Und außerdem bin ich vor dir.“


  „Aber siehst du denn den Weg nicht?“ Der Junge zeigte nach vorne. „Da geht es weiter.“


  Addi sah wirklich keinen Weg, aber der Junge ließ sich auf alle viere nieder und steckte den Kopf zwischen den Beinen des lila Schreckgespenstes durch.


  Im selben Moment passierte genau das, was Addi erwartet hatte. Die Beine unter dem lila Rock fingen an, wie ein Pferd auszutreten, und erwischten den Jungen voll an der Seite.


  „Haust du ab da!“, schrie es gleichzeitig von oben. „Habe ich dir nicht gesagt …“


  Eine große Hand packte den Jungen am Hosenbund und zog ihn in die Höhe.


  Dann sagte die Frau erstaunt: „Wer bist du denn?“


  „Guten Tag, alte Dame! Ağan Enc ist mein Name. Ich möchte zur Bühne.“


  „Alte?“ Die Frau schnappte nach Luft. „Hast du Alte zu mir gesagt? Gibt es denn gar keinen Anstand mehr unter der Jugend? Aber ich sage dir was, Jungchen: Du fühlst dich gleich alt! Und zur Bühne wollen wir hier alle. Nur war ich vor dir hier und du drängelst dich nicht vor!“


  „Aber der Weg …“


  „Weg? Da ist kein Weg! Das ist eine Schlange, du Naseweis. Also stell dich gefälligst hinten an.“


  Addi grinste noch etwas breiter. Doch zu seinem Erstaunen gab der Junge nicht auf.


  „Aber vor Ihnen ist ein Tunnel zwischen den Beinen! Ich sehe ihn!“, erklärte er. „Und ich habe nicht Alte zu Ihnen gesagt, sondern alte Dame, was eine höfliche Anrede ist.“


  Addi bückte sich und blickte durch das Beinlabyrinth. Der komische Typ war nicht auf den Kopf gefallen. Wenn man es durch die Beine der Frau in Lila geschafft hatte, tat sich wirklich ein Tunnel auf. Er müsste nur den Augenblick der Ablenkung ausnutzen, dann könnte er zwischen den Stampfern nach vorne kommen …


  In diesem Moment donnerte die Stimme der Frau über ihm: „Ich bin kein Tunneleingang, Bürschchen! Und jetzt halt die Gosche!“


  Die Frau schob Arkan, oder wie er sich vorgestellt hatte, unsanft zurück und drehte sich wieder um. Und damit saß der lila Felsen wieder fest in der Lücke und der Tunnel war zu.


  Addi sah auf seine Uhr. Die Autogrammstunde lief jetzt seit über dreißig Minuten. Lange würde das hier nicht mehr dauern, das wusste er. Solche Veranstaltungen waren meistens nach einer knappen Stunde vorbei. Und er würde wieder mal leer ausgehen. Es sei denn …


  „Ey, Arkan!“ Addi stieß den Jungen an.


  „Ich heiße Ağan und das spricht man Adschan aus.“


  „Okay, Mann!“ Addi hob beschwichtigend eine Hand. „Hier kommen wir jedenfalls nicht mehr durch.“


  „Du vielleicht nicht, aber ich werde –“


  „Träum weiter!“, unterbrach ihn Addi. „Das ist das dritte Mal, dass ich hier zu einer Autogrammstunde bin, und ich habe noch nie eines ergattert.“


  „Ich bin einfach nur zu spät gekommen“, erklärte Ağan.


  „Das ist völlig egal, wann man hierherkommt“, gab Addi zurück. „Ich bin schon seit mehr als zwei Stunden hier und stand ganz weit vorne. Aber als die das Seil vor der Bühne weggenommen haben, haben mich die Erwachsenen einfach über den Haufen gerannt.“


  „Warum hast du dich nicht vorher irgendwo versteckt? Nah an der Bühne.“


  Addi sah den Jungen erstaunt an. Auf diese wirklich gute Idee war er gar nicht gekommen. „Du meinst unter der Bühne oder so, um dann von da vor die Leute zu kommen?“


  „Natürlich“, nickte Ağan. „Es gibt immer einen Weg, man muss ihn nur sehen. Und darum werde ich mein Autogramm auch noch bekommen. Ich werde der Einzige in meiner Familie sein, der ein Autogramm von Spidy hat, und mein Vater wird mich bewundern. Es ist eine große Leistung, ein Autogramm von einem wirklichen Star zu bekommen. Würdig der Taten eines Kalifen.“


  Addi verdrehte die Augen. Den ganzen Kalifenkram konnte sich der Junge seinetwegen gerne schenken. Andererseits brauchte er jetzt dringend dessen Hilfe. Also sagte er: „Aber hör mal, Ağan, deinen Weg muss man auch gehen können. Und er wurde leider gerade eben für immer geschlossen.“ Addi zeigte auf die Beine der lila Dame. „Doch ich habe eine andere Idee, wie wir nach vorne kommen.“


  Ağan musterte die lila Berge vor sich. „Sag schon“, meinte er dann ergeben.


  Addi grinste und wies nach rechts zu einem Verkaufsregal, das geradewegs auf den Rand der Bühne zulief. „Über das lange Regal da mit den ganzen Kuscheltieren obendrauf. Da könnten wir leicht drüberlaufen …“


  „Wie willst du das denn machen? Da zertrampeln wir doch alles.“ Ağan schüttelte den Kopf.


  „Überhaupt nicht!“, widersprach Addi. Er deutete auf die Spidy-Puppen, Handtücher und T-Shirts, die mit dem grünen Monster bedruckt waren und sich neben ebenso bedruckten Gummistiefeln und Schulranzen stapelten. „Da oben liegen doch nur weiche Sachen. Da geht nichts kaputt. Und in der Mitte des Regals ist eine Strebe, siehst du, das ist wie auf einem Schwebebalken, da laufe ich locker drüber. Wenn dir das zu viel ist, mache ich es für uns beide. Du musst mir nur hochhelfen!“


  Ağan sah ihn ungläubig an.


  „Ich klettere da drüber“, wiederholte Addi stur. „Das kann ich blitzschnell! Ich renne bis nach vorne, springe auf die Bühne und hole uns zwei DVDs mit Autogramm. Wie schreibt man Aschan?“


  Ağan verzog den Mund. „Es heißt Ağan! Das ist türkisch! Und man schreibt es A-G-A-N mit einem weichen G mit einer Breve drauf, so ein kleines U, verstehst du?“


  Addi hatte keine Ahnung, was ein weiches G mit einem U drauf sein sollte, aber das war ihm auch egal.


  „Okay, Ağan, alles klar! Hilfst du mir? Ich bin übrigens Addi!“


  Ağan blickte auf das Rückenmeer, das sich wie eine Mauer vor ihm erhob. Da war kein Durchkommen. Er nickte geschlagen.


  „Ich helfe dir, Addi, selbst wenn ich es für Wahnsinn halte. Doch einen Fremden in Not soll man nicht im Stich lassen.“


  Die Leute machten den Jungen sogar Platz, als sie sich von der Bühne weg aus der Masse herausarbeiteten.


  Addi lief zur Schmalseite des Regals. Es war höher, als er gedacht hatte, aber mit Ağans Hilfe würde er es schaffen.


  „Du musst mir eine Räuberleiter machen.“


  Ağan stellte sich mit dem Rücken an die Regalwand. „Viel Glück, Addi! Und ich wünsche dir eine frohe Zeit im Gefängnis.“


  „Was?“ Addi sah Ağan verwirrt an.


  Ağan zuckte die Schultern. „Dieser Plan kann nur schiefgehen. Die schmeißen dich hier raus und du kommst in den Knast! Jede Wette!“


  „Quatsch, ich mache ja nichts kaputt!“


  „Wie du willst.“


  Ağan faltete die Hände und Addi wollte eben den ersten Fuß in die Räuberleiter setzen, als eine helle, etwas spöttisch klingende Stimme hinter ihnen sagte: „Dein Freund hat recht!“


  Addi fuhr herum.


  An einen Verkaufstisch mit DVDs gelehnt, stand ein aschblondes Mädchen mit durchscheinend weißer Haut. Sie trug einen Rock aus rotem Stoff, der wie Seide glänzte, und darüber ein buntes Hemd mit einem auffällig großen Kragen. Aus ihren elfenblauen Augen sah sie die beiden Jungen an.


  „Du schaffst es vielleicht, da rüberzulaufen. Ich würde es jedenfalls schaffen, aber spätestens an der Bühne bist du dran! Dann holen die dich da runter. Das findet hier keiner lustig.“


  Ağan lächelte. „Genau meine Meinung“, sagte er. „Doch Addi hat den Willen eines Stiers.“


  Das Mädchen stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Super für ihn! Aber den Stress ist so ein falsches Autogramm echt nicht wert.“


  „Wieso falsch?“, fuhr Addi sie an. „Spidy ist ein Superstar. Und ich will endlich auch mal ein Autogramm. Außerdem wird er das cool finden, wenn ich oben rüberbalanciere. Dann sieht er, dass ich ein echter Fan bin.“


  Das Mädchen zupfte gelangweilt an ihren Haarspitzen. „Wer weiß …“


  So langsam wurde Addi richtig wütend. „Ach ja? Und was machst du dann hier?“


  „Ich warte.“


  Neugierig geworden?
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